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Für meine Familie
 

          

Eins
Naomi küsste Roman zum Abschied. Mit einem Lächeln auf den Lippen wandte er sich ab und schob den Kinderwagen auf den Gehsteig hinaus. Am stahlblauen Winterhimmel prangte die Sonne und leckte die letzten grauen Schneepfützen weg. Die ersten Krokusse in den Blumenbeeten blühten in leuchtendem Lila und Gelb. Naomi atmete tief ein. Sie konnte den Frühling bereits riechen.
Roman warf ihr noch eine Kusshand zu, bevor er in den Kiesweg einbog, der an den angrenzenden Feldern vorbeiführte.
Für einen Moment verharrte Naomi im Türrahmen und blickte ihnen nach. Mit einem Seufzer schloss sie die Augen und ließ sich die wärmenden Sonnenstrahlen ins Gesicht scheinen.
»Ist deine Mutter schon weg?«
Erschrocken zuckte Naomi zusammen, als sie hinter sich die Stimme ihrer Großmutter vernahm.
»Sie ist vor einer halben Stunde wieder zur Arbeit gegangen.« Naomi zog die Haustür ins Schloss und schlenderte in die Küche, wo sie sich einen Becher Kaffee einschenkte. »Für dich auch?«
Leandra nickte und setzte sich an den Küchentisch. »Und? Hast du dich endlich entschieden?«
Naomi reichte ihrer Oma die Tasse. »Roman findet in unserer Gegend keine vernünftige Stelle. Er kann nicht ewig in diesem Pub an der Theke aushelfen.« Sie strich sich eine Haarsträhne hinter das Ohr. »Und Hamburg können wir uns nicht leisten.«
»Du hast also immer noch nicht den blassesten Schimmer, was du mit deinem Leben anfangen willst.«
Naomi spürte Leandras Blick in ihrem Rücken, während sie sich selbst Kaffee eingoss, und schüttelte zaghaft den Kopf.
Seit Wochen spielte sie in Gedanken die Möglichkeiten durch. Trotzdem wusste sie nicht, was sie tun sollte. Hier fühlte sie sich sicher und geborgen; dennoch war es unmöglich, weiterhin in ihrem Elternhaus zu bleiben. Bis zur Geburt hätten sie sich an keinem besseren Ort verkriechen können, doch jetzt war ihr Sohn geboren und es wurde Zeit ihr künftiges Leben zu planen.
Wenn sie in Hamburg studierte, müsste sich Roman nicht nur in den Vollmondnächten um ihr Kind kümmern, sondern auch sonst ständig einspringen. Die Vorlesungen, die Klausuren und dann die Recherchearbeit, die sie von Romina immer wieder erhielt. All das bekäme sie ohne Hilfe nicht geregelt.
Wenn sie auch nicht die geringste Ahnung hatte, was sie tun sollte, so wusste sie ganz genau, dass sie ihr Leben keinesfalls nur dem Clan widmen wollte; nicht so, wie Romina es tat. Eine eigene Zukunft, ein eigenes Leben. Das war ihr Ziel.
Niemals würde sie Romans Reaktion vergessen, als sie ihm ihren Verdacht gestanden hatte, er könne nicht der Vater ihres Kindes sein. Nachdem sie erfahren hatte, dass Sammy noch lebte, war ihr bewusst geworden, dass nur dieser für ihre Schwangerschaft verantwortlich sein konnte.
Die Trauer in Romans Augen hatte Bände gesprochen. Mit zusammengepressten Lippen hatte er sich wortlos umgedreht, um für drei Stunden zu verschwinden. Die ganze Zeit über hatte Naomi auf die Uhr gestarrt, bis sie endlich seine Schritte im Flur vernommen hatte.
Mit einem unergründlichen Gesichtsausdruck hatte er sie angesehen und sich zu ihr auf das Sofa fallen lassen. Endlos lange war ihr die Stille vorgekommen, bis er zaghaft nickte und sagte, er könne damit leben, nicht der biologische Vater zu sein. Sammy sei unwichtig. Wichtig seien nur ihre Liebe und das Kind. Sein Kind, selbst wenn er nicht der Erzeuger sei.
Vor Erleichterung war Naomi in Tränen ausgebrochen. In Rinnsalen waren sie über ihre Wangen gelaufen, bis sie ihr vom Kinn tropften.
Seither stand Roman zu ihr; und zu Kai. Gemeinsam hatten sie beschlossen, dem Baby Kais Namen zu geben. Kai hatte damals im Wald sein Leben gegeben, um sie zu schützen, und das würde Naomi ihm nie vergessen.
Insgeheim hatten sie beide bis zur Geburt gehofft, ihr Verdacht würde sich nicht bestätigen, doch der erste Blick auf das Neugeborene ließ keinen Zweifel zu. Die rotbraunen Härchen, die in Löckchen das kleine Gesicht umrahmten, leuchteten kupfern im Neonlicht. Es handelte sich um Sammys Sohn.
Für einen Moment hatten Tränen in Romans Augen geschimmert, die er energisch weggewischt hatte. Doch schon eine Sekunde später hatte er sich zu ihr aufs Krankenbett gesetzt, sie geküsst und gelächelt. Selbst als Naomis Mutter die roten Haare auf Romans Vorfahren schob, hatte er die Fassung bewahrt und gemurmelt, seine Urgroßeltern kämen aus Irland und deren Gene hätten offenbar durchgeschlagen. Für diese Erklärung liebte ihn Naomi noch mehr, zumal Roman überhaupt keine irischen Ahnen hatte.
Nur Leandra kannte die Wahrheit. Sie strich Naomi sanft über die Wange, bevor sie Roman tröstend in ihre Arme schloss.
Naomis Befürchtung, Roman käme mit der Situation nicht zurecht, erwies sich als überflüssig. Er kümmerte sich liebevoll um das Baby. In jeder freien Minute suchte er Kais Nähe. Er spielte mit ihm, trug ihn durchs Haus, und wenn Naomi nachts zu müde zum Aufstehen war, brachte Roman ihr den Kleinen ins Bett.
Jetzt unternahmen die beiden alleine einen Spaziergang. Naomi kämpfte noch mit ihrer Erkältung, fühlte sich matt und unausgeschlafen. Außerdem war sie an diesem Tag mit der Zubereitung des Abendessens an der Reihe und der Braten garte bereits im Topf.
Allmählich musste sie eine Entscheidung treffen. Naomi trank einen Schluck Kaffee, stützte ihren Kopf in die Hände und überlegte. »Oma, was würdest du an meiner Stelle tun?«
»Das kommt darauf an. Es zählt ja nicht nur, was du willst, sondern auch was Roman vorhat. Hast du mit ihm gesprochen?« Leandra zog sich einen Stuhl heran, um ihre Beine hochzulegen.
»Nicht nur einmal. Trotzdem drehen wir uns im Kreis. Roman meint, er fände überall Arbeit. Ihm sei gleichgültig, was er arbeite. Aber wie kann es ihm egal sein, dass er in einer Kneipe schuftet, wo er eigentlich Vorlesungen an einer Uni geben sollte!« Naomi stand vom Tisch auf.
»Und wenn es ihn tatsächlich nicht stört?«, fragte Leandra. »Er liebt dich.«
»Selbst wenn es ihm jetzt nichts ausmacht. Eines Tages wird er es mir vorwerfen. Und ich könnte es ihm nicht einmal verübeln. Ich will schließlich auch studieren. Aber meine Träume über die seinen zu stellen, ist unfair.« Geistesabwesend band sie ihre Haare zu einem Pferdeschwanz, bevor sie zum Herd ging, den Topfdeckel anhob, den Braten umdrehte und mit der Soße übergoss.
»Und wenn du Rominas Vorschlag annimmst? Für mich klingt das alles sehr vernünftig. Wegen Luna zerbrich dir nicht den Kopf. Da fällt uns schon etwas ein.«
Naomi nagte auf ihrer Unterlippe. »Und wenn Roman und ich zurück in die Staaten gehen? Dort kann er an einer Uni arbeiten und ich könnte mit meinem Sportstudium weitermachen.«
»Und wovon willst du das Studium finanzieren? Du glaubst doch nicht ernsthaft, dass du noch mal ein Stipendium bekommst!« Leandra rappelte sich auf die Beine und rieb sich den Rücken. »Der Vorschlag meiner Mutter ist perfekt. Erst lernt ihr Spanisch. Sobald ihr die Sprache beherrscht, kann Roman in seinem Fachbereich unterrichten und du, du kannst Sportjournalismus studieren. Eine weitere Fremdsprache zu sprechen ist in diesem Beruf nur von Vorteil.« Mit schwerfälligen Schritten schlurfte Leandra zum Kühlschrank, öffnete die Tür, griff nach dem Gemüse und räumte es auf die Arbeitsfläche. »Die Unterlagen, die Romina geschickt hat, sehen wirklich vielversprechend aus. Ihr wohnt kostenlos bei Romina und Iker. Und Iker passt auf Kai auf, während du zu den Vorlesungen gehst. Somit wäre alles bestens geregelt. Warum sträubst du dich so gegen diese Möglichkeit?«
»Warum? Das ist doch nicht schwer zu verstehen. Weil ich dann unter Rominas Fuchtel stehe und kein eigenes Leben mehr haben werde. Iker liest den ganzen Tag in meinen Gedanken und Romina sagt mir, was meine Rechercheaufgaben für den Clan sind. Ob ich so jemals meinen Abschluss schaffe, wage ich zu bezweifeln. Du hast wohl vergessen, was Romina in letzter Zeit alles von mir verlangt hat!« Naomi zog einen Topf vom Herd und schüttete die gekochten Kartoffeln in ein Ablaufsieb in der Spüle.
Leandra schlug mit der flachen Hand auf die Anrichte. »Jetzt sei endlich vernünftig! Du kannst dich nicht einfach von diesem Familienzweig zurückziehen. Du brauchst die beiden ebenso wie sie dich. Meine Mutter tut alles Menschenmögliche, um dir zu helfen. Was verlangst du noch?«
Meine Ruhe, dachte Naomi und schluckte die Worte hinunter.
»Romina reist in ihrem Alter kreuz und quer durch die Welt, und wenn du sie bei der Recherchearbeit unterstützt, ist das nur gerecht.« Leandra schüttelte den Kopf und schnaufte laut aus. »Sie soll Sammy im Auge behalten, der junge Thursfield gibt mit Sicherheit auch nicht auf und ganz nebenbei trainiert sie noch Jason und Katie, deine beiden Cousins. Die gehören ebenfalls zu deiner Familie! Und du? Du beklagst dich über ein paar lausige Stunden am Computer!«
»Tu ich doch gar nicht. Ich will nur nicht meine Zukunft wegen Dingen aus der Vergangenheit aufs Spiel setzen. Was geschehen ist, ist geschehen, und was ändert sich, wenn wir erfahren, warum wir anders sind? Nichts! Wir werden weiterhin jeden Vollmond in den Wald gehen, uns verwandeln und befürchten, dass man uns entdeckt. Je weiter ich von alldem weg bin, desto besser.«
»Du machst dir was vor! Alleine schaffst du das nicht.« Leandra wandte sich ab. »Ich lege mich hin, mein Rücken macht mir wieder zu schaffen.«
Nachdenklich blieb Naomi alleine in der Küche zurück. Vielleicht machte sie sich tatsächlich etwas vor. Und eventuell war sie wirklich nicht in der Lage, es ohne Hilfe zu schaffen. Die Ereignisse der letzten Monate zerrten an ihren Nerven.
Vor noch nicht mal einem Jahr hatte sie sich nur darum gesorgt, kein Stipendium von ihrer Wunschuniversität zu erhalten. Wie unkompliziert war ihr Leben bis dahin gewesen. Und jetzt? Jetzt stand sie vor einem Berg Gemüse in der Küche ihrer Mutter, um das Abendessen für die Familie zu kochen, wo sie doch ihr Studentenleben mit Essen aus Pizzaschachteln und Konservendosen in einem anderen Land genießen sollte.
Missmutig griff sie nach dem Messer und schnitt die Zwiebel in kleine Würfel.
Würde sie die Uhr zurückdrehen, wenn sie es könnte?
Vielleicht.
Doch dann hätte sie eventuell Roman nicht kennengelernt und ein Leben ohne ihn wollte sie sich nicht vorstellen. Erschrocken über ihre Gedanken presste sie die Lippen zusammen und schüttelte unwirsch den Kopf. Auch wenn alles schief gelaufen war, nichts so gekommen war, wie sie es sich erträumt hatte, sie nicht mehr studierte und wieder in der Küche ihrer Familie stand, um nichts in der Welt würde sie auf ihren Sohn verzichten wollen. Unmöglich. Tränen füllten ihre Augen, was nicht nur an dem beißenden Zwiebelgeruch lag, sondern auch daran, dass sie sich ihrer selbstsüchtigen Empfindungen schämte.
Während Naomi die Kartoffeln schälte und sie für den Salat in dünne Scheiben schnitt, überlegte sie, unter welchen Bedingungen sie es in Erwägung ziehen könnte, nach Barcelona umzuziehen. Rominas Haus verfügte über ausreichend Platz, um sich aus dem Weg zu gehen, und mit einem kleineren Umbau wäre es durchaus möglich, einen privaten Bereich für Roman, Kai und sie abzugrenzen. Einige Stunden könnte sie Arbeiten für Romina erledigen, und wenn sie ehrlich zu sich selbst war, machte ihr die Recherche sogar Spaß. Im Grunde beschwerte sie sich nur, weil die ganze Situation sie überforderte. Ihre Urgroßmutter würde zufrieden sein, wenn sie ihr zehn Stunden die Woche zugestand. Dadurch bliebe ihr genügend Zeit fürs Studium und für ihre eigene Familie. Romina hatte angeboten, für die erste Zeit einen Privatlehrer zu engagieren, der ihnen Spanischunterricht erteilen sollte.
Leandra hatte recht. Der Plan war gut.
Trotzdem kam sie sich vor, als würde sie die eine Abhängigkeit gegen eine andere eintauschen. Ihr Traum vom Studium im Ausland war schließlich entstanden, um sich Leandras und Lunas Kontrolle zu entziehen; doch nun würde sie unter der ständigen Überwachung ihrer Urgroßmutter stehen.
Andererseits hatte sie sich immer eine große Familie gewünscht. Mit einigen Regeln sollte sich ein gemeinsames Leben unter einem Dach mit ihrem Wunsch nach Selbstständigkeit vereinbaren lassen. Ein abgegrenzter Privatbereich innerhalb des Hauses musste jedoch sein. Alleine schon deshalb, weil Pilar inzwischen dort wohnte.
Naomi blickte zur Wanduhr. Ihre Mutter käme in einer Stunde von der Arbeit und auch Roman und Kai würden bald von ihrem Spaziergang zurückkehren. Vor dem Essen blieb keine Zeit mehr in Ruhe mit Roman über ihren Entschluss zu reden.
Ob er sich damit einverstanden erklärte, bei ihrer Urgroßmutter zu wohnen? Sollte er sich weigern, wäre Naomi durch ihre eigene Unentschlossenheit kaum in der Lage, ihn davon zu überzeugen, dass es vorerst nur diese Lösung gab.
Naomi wusste, dass Leandra sich um sie sorgte und sie aus diesem Grund bei Romina wissen wollte. Leandra könnte sie jederzeit ohne größeren Aufwand besuchen und würde nicht nur ihren Urenkel aufwachsen sehen, sondern auch den persönlichen Kontakt mit ihrer Mutter aufrechterhalten, ohne dass Luna misstrauisch werden würde.
Doch was sollten sie unternehmen, wenn Luna zu Besuch käme? Unter keinen Umständen durfte sie Romina zu Gesicht bekommen. Die Ähnlichkeit mit Naomi würde sie völlig aus der Fassung bringen. Auch dafür musste noch eine Lösung gefunden werden. Naomi gähnte laut, schlurfte ins Wohnzimmer hinüber, wo sie sich aufs Sofa legte und die Augen schloss.
 
Nach dem Abendessen fuhr Roman in die Bar, wo er bis mindestens ein Uhr morgens arbeiten müsste. Daher verkroch sich Naomi bald in ihr Zimmer. Kai schlief friedlich in seiner Wiege neben ihrem Bett. Spätestens in vier Stunden würde er lauthals schreien und erst nach einem Fläschchen wieder einschlafen. Naomi strich Kai über die feinen Härchen, küsste ihn auf die Stirn und sog gierig den sauberen Babygeruch ein, den sie so sehr an ihm liebte. Niemals zuvor hatte sie einen derart reinen und weichen Duft wahrgenommen. Sie musste sich beherrschen, ihn schlafen zu lassen und ihn nicht zu sich ins Bett mitzunehmen, um weiter seinen betörenden Milchgeruch einatmen zu können. Schweren Herzens wandte sie sich ab, legte sich aufs Bett und starrte an die Decke.
Noch in dieser Nacht wollte sie mit Roman über einen Umzug nach Barcelona reden. Je früher, desto besser. Sie zog sich die Wolldecke bis unters Kinn, schielte nochmals zu Kai hinüber und schlief mit einem Lächeln auf dem Gesicht ein.
Naomi erwachte, als Roman sich über sie beugte und sie küsste. Sie schlug die Augen auf.
»Tut mir leid. Ich wollte dich nicht wecken.« Roman lächelte sie an. »Aber ich konnte nicht widerstehen.«
»Ich wollte sowieso mit dir reden. Bist du schon lange zu Hause?« Nach einem herzhaften Gähnen stopfte sie sich das Kopfkissen hinter den Rücken und spähte zur Wiege.
Roman nickte und legte sich zu ihr aufs Bett. »Kai schläft wieder. Nach seinem Fläschchen war er zufrieden, und ihm fielen gleich die Augen zu. Also, was gibt´s?«
Naomi nagte auf ihrer Unterlippe.
»Na, spuck´s schon aus.« Roman rollte sich zur Seite und sah sie aufmunternd an.
»Ich habe nochmals über Rominas Vorschlag nachgedacht«, begann sie zögernd. »Vielleicht ...«
»Aber du willst doch nicht zu ihr ziehen«, unterbrach er sie.
»Es geht dabei aber nicht nur um mich.« Naomi seufzte. »Wie denkst du denn darüber?«
Roman griff nach ihrer Hand. »Ernsthaft?«
»Ja. Ernsthaft.«
»Ich halte es für das Beste, was wir tun können. Versteh mich nicht falsch. Glücklicher als jetzt war ich noch nie. Doch auf Dauer?« Er setzte sich auf und lächelte sie an.
»Warum hast du nichts gesagt?«
Roman strich ihr eine Haarsträhne aus dem Gesicht. »In letzter Zeit ist so viel in deinem Leben geschehen. Ich wollte dich nicht drängen. Du solltest alleine zu einer Entscheidung finden. Darum habe ich dich in Ruhe gelassen.« Er grinste. »Allerdings dachte ich schon, du würdest dich nie entscheiden, wie es weitergehen soll. Bis Ende des Monats wollte ich dir noch geben, dann hätte ich die Zügel in die Hand genommen. Aber ich bin froh, dass es nicht so weit kommen musste.«
»Also wolltest du die ganze Zeit schon nach Barcelona?«
Roman nickte und zog sie in seine Arme.
Naomi kuschelte sich an ihn. »Und du hättest mich tatsächlich unter Druck gesetzt?«
»Nein. Ich hätte nur die Tickets gekauft, die Koffer gepackt und dich mitgeschleift.«
Naomi sprang auf. »Das hättest du nicht!« Sie griff nach dem Kopfkissen und warf es nach ihm.
Gekonnt wehrte er das Kissen ab, umschlang Naomis Taille, um sie zu sich zu ziehen. »Sei dir da mal nicht so sicher.«
Lachend fielen sie zurück in die Kissen. Roman küsste sie und flüsterte ihr gähnend ins Ohr: »Und jetzt wird geschlafen. Ich bin hundemüde.«




Zwei
Kai gluckste vor Vergnügen, als Naomi ihn auf ihrem Arm hielt und am Bauch kitzelte. Sie trat mit ihm zum Fenster und sah hinaus. Die Sonne stand bereits hoch am Himmel. Ihre Mutter würde vermutlich wieder einen Kommentar loslassen, weil sie so lange geschlafen hatten. Aber es war Samstag und Roman sollte wenigstens an den Wochenenden ausschlafen. An diesen Tagen genoss es Naomi, ruhig neben ihm zu liegen und seine Nähe zu spüren.
Vor einer halben Stunde hatte sie Kai zu sich ins Bett geholt und ihn sich auf den Bauch gelegt. Sein Brabbeln musste Roman geweckt haben.
»Na, du Schlafmütze, endlich bist du auch aufgewacht«, sagte Naomi und küsste ihn. »Pass du auf den Racker auf.« Sie legte Kai auf Romans Brust und verschwand im Badezimmer.
Wenig später stand Naomi am Fenster und wartete ungeduldig, bis Roman endlich aus dem Bad käme, um gemeinsam ihrer Familie von ihrem geplanten Umzug nach Barcelona zu berichten. Im ersten Moment würde Leandra ein enttäuschtes Gesicht ziehen, weil sie es nicht vor Naomis Mutter erführe, aber im Grunde würde sie die Entscheidung befürworten und sich freuen.
Naomi hatte die halbe Nacht wach gelegen, um sich Argumente und Ausreden auszudenken und im Geiste das Gespräch mit ihrer Mutter durchzuspielen. Dieses Mal fühlte sie sich bereit, sich ohne Leandras Unterstützung ihrer Mutter zu stellen.
Sie nickte mehrfach und flüsterte Kai leise vor, was sie sagen wollte, als Roman plötzlich hinter ihr auftauchte.
»Selbstgespräche? Das kenne ich ja noch gar nicht von dir.«
»Ich hoffe nur, für Luna klingt alles plausibel. Sie wird mich mit Fragen löchern.«
Er trat auf sie zu und streckte die Hände aus. »Gib ihn mir, dann kannst du nachher in der Luft herumfuchteln, wie du es immer machst, wenn du versuchst, jemanden von etwas zu überzeugen.«
»Sehr witzig. Mach dich nur lustig über mich.« Mit dem Ellbogen knuffte sie ihn in die Seite, bevor sie ihm Kai in die Arme drückte.
»Da ich jetzt die Hände voll habe, ist es heute dein Job, mir das Frühstück herzurichten.« Er hob Kai hoch in die Luft, und der Junge quietschte leise, bevor er zu glucksen begann.
»Sehr schlau ausgedacht«, erwiderte sie mit einem Lächeln. »Also los, bringen wir es hinter uns!«
Naomi polterte die Treppenstufen hinab. Kaffeeduft stieg ihr in die Nase.
In der Küche traf sie auf Leandra. »Ist Mama gar nicht da?«
»Dir auch einen Guten Morgen«, flachste Leandra. »Ihr habt euch also entschieden? Ich sehe es dir doch an der Nasenspitze an. Also, schieß los?«
Naomi ging zur Kaffeemaschine, holte aus dem Schrank darüber zwei Kaffeetassen heraus und schenkte ein.
»Wir wollen euch zusammen mitteilen, was wir beschlossen haben.« Roman beugte sich zu Leandra und küsste sie auf die Wange. »Buenos días.« Er grinste verschmitzt und setzte sich Leandra gegenüber.
»Verräter«, schimpfte Naomi, während sie ihm zwei Löffel Zucker in die Tasse gab.
Leandra hob schmunzelnd die Augenbrauen und nickte Naomi zu. »Dann benötigen wir einen Plan.«
»Kaum bin ich mal draußen, verpasse ich alles! Was wolltet ihr uns sagen? Und wozu braucht ihr einen Plan?« Luna stand im Türrahmen, die Hände in die Seiten gestemmt und sah von Roman zu Naomi. »Oh. Sagt nur, ihr wollt heiraten? Das wurde auch Zeit!«
Naomi suchte Romans Blick. Er sah zu Boden und rang sichtlich um seine Fassung.
»Mama, das haben wir doch besprochen. Warum fängst du immer wieder davon an?«
»Worum geht es dann?« Luna blickte irritiert von Naomi zu Roman, um ihren Blick anschließend zu Leandra zu lenken. »Du bist schon wieder informiert, stimmt´s?«
»Nein, dieses Mal nicht. Aber ich habe einen leisen Verdacht.«
»Setz dich doch einfach hin, Mama. Ich mache für uns kurz Frühstück und dann besprechen wir alles.« Naomi trank einen Schluck Kaffee und wünschte, das Gespräch wäre schon vorüber. Sie öffnete den Brotkasten, legte die Brötchen in einen Korb, während ihre Mutter aus dem Kühlschrank Butter, Marmelade und Wurst holte. Nachdem Naomi Teller und Besteck auf den Tisch gestellt hatte, blieb ihr nichts weiter zu tun, als sich zu setzen.
»Soll ich?«, fragte Roman.
»Nein. Ich mach schon.« Sie griff nach einem Brötchen, schnitt es auf und belegte es mit Schinken. Weil sie nicht wusste, wie sie beginnen sollte, platzte sie ohne Umwege mit der Nachricht heraus. »Wir ziehen nach Barcelona.«
»Was? Warum?« Luna sah sie aus aufgerissenen Augen an. »Was soll an Barcelona besser sein, als an Hamburg? Wir wollten doch gemeinsam eine Lösung finden.«
»Mama! Roman bekommt hier an der Universität keine Arbeit. Das haben wir mehrfach versucht. Aber durch seine Beziehungen aus dem letzten Jahr kann er im kommenden Semester die Dozentenstelle an der Uni in Barcelona antreten, die er eigentlich hätte antreten sollen, bevor wir hierher gezogen sind.« Naomi biss in ihr Brötchen und suchte nach weiteren Argumenten. »Und das ist nur ein Punkt. Karsten hat mir einige Unterlagen geschickt. Es besteht die Möglichkeit, günstig in einer Privatunterkunft zu wohnen. Ebenfalls ist er sich sicher, dass ich nach einem Intensivkurs und zusätzlichem Privatunterricht in Spanisch in einem halben Jahr das Studium aufnehmen könnte. Die Unterkunft, die Karsten uns gesucht hat, passt perfekt. Die Eigentümerin würde sogar auf das Baby aufpassen, oder einen Babysitter für uns besorgen. Außerdem gibt es dort freie Krippenplätze, wo Kai hingehen kann, sobald er alt genug dafür ist. Hamburg ist viel teurer, und freie Plätze gibt es dort überhaupt nicht. In Hamburg kümmert man sich am besten schon um eine Tagesstätte, wenn man nur mit dem Gedanken spielt, in ein paar Jahren schwanger zu werden.«
Mit jedem gesprochenen Wort sackte Luna mehr in sich zusammen. »Ihr wärt aber meilenweit weg.« Ihre Stimme klang brüchig.
Naomi legte ihre Hand auf die ihrer Mutter. »So weit weg ist Barcelona gar nicht. Es liegt vor der Haustür. Stell dir vor, wir gingen nach Amerika, um bei Romans Eltern zu wohnen. Auch darüber haben wir nachgedacht.«
»Das ist nicht euer Ernst?« Luna schnappte nach Luft. Nach einer kurzen Pause seufzte sie. »Was hältst du davon?«, wandte sich Luna an ihre Mutter und jammerte: »Ich hasse es, zu verreisen.«
»Das Reisen übernehme ich für dich. Die Stadt gefällt mir. Es erinnert mich irgendwie an unsere Zeit in London.« Leandra grinste schief, als Naomi ihr einen warnenden Blick zuwarf. »Also, für mich hört sich das sehr vernünftig an. Ab und zu wirst du es auch über dich bringen, in ein Flugzeug zu steigen. Immerhin liegt Barcelona gerade mal zwei Flugstunden entfernt. Und das Kind braucht eine Ausbildung.«
Naomi verzog das Gesicht. Vermutlich konnte sie vierzig Jahre alt werden, ihre Großmutter würde sie immer noch das Kind nennen.
»Habt ihr euch das auch wirklich gut überlegt?«, versuchte Luna noch ein wenig halbherzig sie davon abzubringen.
Roman nickte. »Es tut mir leid, Luna, aber wir müssen an unsere und an Kais Zukunft denken. Ich bin euch aufrichtig dankbar, wie ihr mich in eure Familie aufgenommen habt, aber ewig kann das so nicht weitergehen.«
Leandra nickte zustimmend. »Ich verstehe euch gut. Habt ihr schon ein Abreisedatum geplant?«
»Noch nicht. Aber so bald alles geregelt ist, geht´s los.«
Naomi hielt immer noch die Hand ihrer Mutter. »Mama. Wir sind doch nicht aus der Welt. Du kannst uns jederzeit besuchen.«
»Ich hoffe, die Einladung gilt auch für mich. Denn ihr werdet mich öfter am Hals haben, als euch lieb sein wird«, mischte sich Leandra ein.
Auf Lunas Gesicht erschienen rote Flecken. »Schön, dann wirst du regelmäßig zu den beiden rüberfliegen. Ihr wisst alle, dass ich mich in großen Städten unwohl fühle. Und dann noch in einem Hotel wohnen ...« Luna schüttelte den Kopf und drückte Naomis Hand. »Und ihr versprecht mir, oft hierher zu kommen.«
»Versprochen«, sagte Roman und zupfte von Kais Hemdchen angetrocknete Milchreste weg.
 
*
 
Leandra öffnete die Schlafzimmertür und spähte hinein. »Bist du noch wach?«
»Ja«, brummte Naomi und legte die Zeitschrift beiseite. »Komm rein.«
Ihre Großmutter schlich zur Wiege, schaukelte sie kurz an und beobachtete den schlafenden Kai. »Der Zwerg wird mir fehlen. So ein süßer Fratz.«
»Oma, du kommst doch sowieso in einer Woche nachgereist, oder etwa nicht?« Naomi zog die Beine an, setzte sich in den Schneidersitz und lehnte sich ans Kopfende. »Aber deswegen schleichst du dich nicht in mein Zimmer.«
Leandra setzte sich auf die Bettkante. »Wirst du zurechtkommen?«
»Wir bekommen die oberen Räume, die Dorothea bewohnt hat. Ich kannte ja nur ihr Schlafzimmer. Dass sich dahinter eine ganze Wohnung befindet ...« Sie zuckte mit den Schultern. »Romina hat mich am Telefon sogar ausgelacht, als ich ihr sagte, ein eigenes Reich sei unsere Bedingung, bevor wir kämen.«
»Meine Mutter ist schließlich nicht weltfremd. Außerdem legte Dorothea genauso wert auf ihre Privatsphäre, wie meine Mutter. Auch wenn sie später gut befreundet waren, so waren sie am Anfang doch Fremde füreinander. Und jeder verbirgt Geheimnisse oder hat Macken, die man nicht mit anderen teilen mag.«
»Welche verbirgst du?«, fragte Naomi.
»Ich?« Leandra grinste. »Bei mir handelt es sich um die berühmte Ausnahme. Ich verberge nichts. Zumindest nicht vor dir. Im Gegensatz zu meiner armen Tochter. Sie weiß im Grunde nicht viel von mir. Und so wird es wohl bleiben. Leider.«
»Ach Oma. Hoffentlich streite ich nicht ständig mit Romina. Immerhin kennen wir uns kaum, und jetzt? Jetzt sollen wir sogar zusammenwohnen!« Naomi zupfte an der Bettdecke herum. »Was soll ich tun, wenn es schief geht?«
»Das wird es nicht. Mit etwas Mühe und Verständnis klappt das schon. Höre dir Rominas Meinung an. Sie verfügt über Erfahrung und weiß, wovon sie spricht. Also denke erst nach, bevor du ihr widersprichst.« Leandra ließ sich auf die Matratze zurücksinken und stöhnte auf. »Was rede ich hier eigentlich für einen Blödsinn! Du und nachdenken ... ein Widerspruch in sich. Aber tu mir den Gefallen ... versuche es wenigstens.«
»Oma. Eben wollte ich dir eine Rückenmassage anbieten.« Naomi beugte sich vor und sah ihrer Großmutter ins Gesicht. »Aber jetzt?«
»Seit wann hörst du mir überhaupt zu?« Leandra drehte sich auf den Bauch. »Und jetzt massiere bitte meine alten Knochen, damit ich auch wirklich in einer Woche nachkommen kann!«




Drei
Naomi entdeckte Romina und Iker in der Wartehalle, schüttelte ungläubig den Kopf und lächelte. Was Naomi ein Lächeln entlockte, war nicht die Wiedersehensfreude, sondern Rominas Aufmachung. Ihre Urgroßmutter hatte sich das Haar unter eine bunte Rastastrickmütze gesteckt und eilte Naomi in unförmigen Jeanshosen entgegen.
Grinsend sah ihr Iker nach.
Romina küsste Naomi auf die Wangen, bevor sie nach Kai griff, der zu greinen begann.
Roman schob den Gepäckwagen durch die automatische Tür und winkte Iker zu, der noch an der gleichen Stelle stand, wo Naomi beide entdeckt hatte. Iker ging zu ihm hinüber und begrüßte ihn mit einem freundschaftlichen Schulterklopfen.
»Warum denn die Maskerade?«, fragte Naomi.
Romina beugte sich zu Naomi. »Thursfield treibt sich vielleicht in Barcelona herum. Gesehen habe ich ihn zwar nicht, aber man kann nicht vorsichtig genug sein.« Sie knuddelte Kai, der zunehmend weinerlicher wurde.
»Gib ihn mir.« Naomi streckte die Hände aus. »Er ist müde und die Landung hat ihn geängstigt. Besser, er lernt dich nach seinem Mittagsschlaf kennen. Dann ist er ausgeschlafen und entspannt.«
Romina schob ihre Unterlippe nach vorn. »Ich habe mich so auf den Kleinen gefreut.«
»Er läuft dir ja nicht davon.« Naomi grinste. »Noch nicht.«
Doch Naomi verstand Romina sehr wohl. An den meisten Vollmonden war Romina entweder nach Deutschland gereist, um mir ihr zu trainieren, oder nach San Antonio, Texas, geflogen, um die neuen Familienmitglieder einzuweisen. Tagsüber hatte es nur während der Spaziergänge kurze Momente gegeben, wo sie ihren Ururenkel hatte sehen können. Ob es wirklich nur die natürliche Neugierde auf den Familiennachwuchs gewesen war, oder ob sie versucht hatte, etwas Ungewöhnliches an ihm zu entdecken, vermochte Naomi nicht einzuschätzen.
Obwohl Kai wieder in ihren Armen lag, begann er lauthals zu schreien. »Können wir los? Er gehört ins Bett. Mit etwas Glück schläft er während der Autofahrt ein.«
Iker, der sich bisher im Hintergrund gehalten hatte, trat auf sie zu und begrüßte Naomi herzlich mit einem Kuss auf die Wange. Er legte den Kopf schief, blickte Kai aufmerksam an und strich ihm über das vom Weinen gerötete Gesicht.
Plötzlich verstummte Kai. Der Tränenstrom versiegte. Sogar ein zaghaftes Lächeln erschien auf seinem Gesichtchen.
»Wie zum Henker hast du das geschafft?«, fragte Romina mit gerunzelter Stirn.
Iker zwinkerte Naomi zu. »Zufall. Nichts weiter.«
Naomis Großonkel wusste offensichtlich ganz genau, wie er Kai beruhigt hatte. Sie würde ihn später danach fragen. Diesen Trick musste sie lernen.
 
*
 
Als der Wagen durch das Einfahrtstor über das Kiesbett rollte, betrachtete Naomi das Anwesen mit anderen Augen. Ab diesem Tag wäre es ihr neues Zuhause. In diesem atemberaubenden Gebäude sollten sie tatsächlich wohnen. Die bunten Fresken der Fassade musste sie sich unbedingt genauer ansehen. Bisher kannte sie in dem Haus nur das Erdgeschoss, und auch dort hatte sie nicht alle Räume betreten. Sie wusste nur, dass wenn sie in der Eingangshalle stand, links die Küche und das Esszimmer und rechts das Wohnzimmer und die Bibliothek lagen. Inmitten der Eingangslobby führten Treppenstufen in die oberen Etagen.
Im ersten Stockwerk hatte sie bisher nur das Schlafzimmer von Dorothea betreten, das jetzt ihres werden sollte. Darin hatte sie gelegen, als Roman ihre Verletzungen behandelt hatte. Sonst hatte man ihr nur den ehemaligen Bunker gezeigt, wo Romina die Einsatzzentrale mit den Dokumenten und den Stammbäumen verborgen hielt. Den Zugang verschloss ein Bücherregal, welches an die Bibliothek grenzte.
Weder war sie in den Garten spaziert, noch hatte sie durch die Fenster einen Blick nach draußen geworfen. Das alles wollte sie nun nachholen. Für Kai wäre es das Paradies. Bald würde er laufen und dann hätte er einen ganzen Spielplatz für sich. Das Grundstück war durch einen hohen Zaun vor neugierigen Blicken geschützt, und Kai könnte sich frei auf dem Gelände bewegen, ohne dass Gefahr bestünde, auf die Straße zu gelangen.
»Herzlich willkommen!« Iker hielt den Wagen an und lächelte.
»Vielen Dank für euer Angebot«, erwiderte Roman.
»Ach, so kommt endlich Leben ins Haus. Für meinen Geschmack ging es hier viel zu ruhig zu!« Romina hüpfte aus dem Fahrzeug und Naomi konnte sich immer noch nicht daran gewöhnen, dass Romina mit über neunzig Jahren umherhopste wie eine junge Frau.
Iker öffnete Naomi die Fahrzeugtür. »Seht euch in Ruhe um. Ich bin davon überzeugt, dass ihr euch hier wohlfühlen werdet.«
»Und wenn ihr die Möbel rauswerfen wollt, dann könnt ihr das gerne tun und euch neu einrichten. Dorothea kaufte gerne neue Möbelstücke und anderen Schnickschnack.« Romina flatterte aufgeregt hin und her. »Alles, was ihr nicht braucht, kann Roman mit Iker in den zweiten Stock schaffen. Dort gibt es einen Raum, in dem wir das Mobiliar einmotten. Von Dorothea stammt übrigens auch diese Rastamütze.«
Naomi warf einen Blick auf die rot, gelb und grün gemusterte Strickmütze und bemerkte, dass sie ihrer Urgroßmutter ganz hervorragend stand. Irgendwie würde es Naomi nicht wundern, wenn sie Romina eines Tages im Garten heimlich einen Joint rauchen sähe.
Iker schleppte bereits zwei Koffer in die erste Etage. Roman folgte ihm mit den restlichen Gepäckstücken, während Romina den Kinderwagen aus dem Kofferraum zog.
»Den Buggy lassen wir am besten gleich unten neben der Küche stehen.« Sie schob ihn ins Innere.
Für einen Moment verharrte Naomi vor der Eingangstür. Ein Lächeln stahl sich in ihr Gesicht. Was für ein Haufen! Vielleicht hätten sie doch viel Spaß miteinander. Eine junge Hippie-Urgroßmutter, ein Gedanken lesender Onkel, der es vermochte, Kai auf wundersame Weise zu beruhigen und Roman, der Einzige, der ihr normal erschien in diesem Haus. »Und was ist mit uns beiden?«, flüsterte sie Kai zu, der immer noch in ihren Armen schlief. »Als gewöhnlich sollte ich uns auch nicht bezeichnen.« Sie drückte ihn an sich. »Dann wollen wir uns mal unser neues Zuhause ansehen.«
Mit Kai auf dem Arm ging sie in den ersten Stock hinauf. Ein Gefühl der Trauer überwältigte sie plötzlich. Bis vor wenigen Monaten hatte Dorothea in diesen Zimmern gelebt. Nun sollte sie diesen Räumen ihren eigenen Stempel aufdrücken. Irgendwie kam ihr das falsch vor.
Romina lugte aus dem Schlafzimmer. »Komm doch endlich.«
Sie musste Naomis Zögern richtig gedeutet haben, denn sie warf ihr einen verständnisvollen Blick zu. »Dorothea wäre glücklich, dass ihr nun hier wohnt. Bisher habe ich nur ihre Kleidung nach oben gepackt. Ich dachte, vielleicht möchtest du ihre restlichen Sachen durchsehen. Dadurch lernst du sie besser kennen. Wir können das aber auch gemeinsam angehen. Alles, was du nicht in der Wohnung unterbringen willst, packst du in Kisten und ich sortiere dann nochmals aus, was ich behalten will.«
Naomi presste die Lippen zusammen. Sie sollte in Dorotheas persönlichen Dingen schnüffeln? Andererseits musste immer ein Angehöriger die Hinterlassenschaft eines Verstorbenen aussortieren. Warum also nicht sie? Vielleicht gab es Fotos oder Briefe, die ihr Dorothea näher brächten. »Okay. Ich sehe die Sachen durch.«
»Und jetzt komm schon. Ich habe eine Überraschung für euch! Wir haben nämlich umgebaut.« Romina öffnete die erste Tür, die vom Hauptschlafzimmer abging.
Naomi betrat einen Raum, vollgestopft mit Kommoden, Sesseln und Sofas.
»Das sieht wilder aus, als es ist. Das haben wir nur alles zusammengeschoben.« Mit stolzer Miene ging sie weiter. »Eigentlich war das hier das Wohnzimmer, aber nachdem es so groß war und ihr ein Kinderzimmer benötigt, hat Iker hier eine dünne Zwischenwand eingezogen und zwei Verbindungstüren gesetzt. Die andere führt in euer Schlafzimmer.
Die Tür schwang auf und Naomi sah ein liebvoll eingerichtetes Kinderzimmer. Hellblau gestrichene Wände; darauf handgemalte weiße Wolken, ein neu verlegter Teppichboden mit hohem Flor und ein Kinderbettchen, in Form eines Formel-1-Rennwagens. Neben dem Bett stand eine Wiege aus dunklem Holz. Sie schien sehr alt zu sein. Aus dem gleichen Material und mit buschiger Mähne wartete ein Schaukelpferd in einer Zimmerecke auf seinen Reiter. »Und? Was sagt du?«
»Was ich sage?«, fragte Roman, der hinter Naomi den Kopf durch den Türrahmen streckte. »Dass es sich hierbei wohl um mein Zimmer handeln muss.« Er grinste breit und sah sich nach Iker um.
»Es ist ein Traum«, beantwortete Naomi Rominas Frage, ging zur Wiege und legte Kai auf die himmelblauen Kissen. Er schlief immer noch.
Naomi drehte sich zu Romina und fiel ihr um den Hals. »Vielen Dank. Es ist wunderschön.«
»Ja. Das ist es wirklich. Hat Iker auch die Wiege gezimmert?«, wollte Roman wissen.
»Nein«, sagte Iker. »Vor einer Ewigkeit war das mal meine Wiege und auch mein Schaukelpferd. Das Holz musste nur neu eingelassen werden. Endlich kommt es wieder zum Einsatz.« Er nahm Romina am Arm. »Wir beide bereiten nun das Abendessen vor. Packt in Ruhe aus. In drei Stunden gibt es Essen.«
Nachdem Iker und Romina die Wohnung verlassen hatten, sah sich Roman in Kais neuem Reich um. »Das ist doch was ganz anderes, als dein altes Jugendzimmer.«
Naomi nickte. Ihr hatte es immer noch die Sprache verschlagen. Liebevoll strich sie über die hölzerne Oberfläche der Kommoden. Der Blick aus dem Fenster ging in den Garten hinaus. Man sah nur Rasenflächen, Bäume und den Himmel dazwischen.
Hand in Hand schlenderten sie durch ihr eigenes Schlafzimmer mit separatem Badezimmer. Eine weitere Tür führte ins Wohnzimmer, und hinter den zusammengeschobenen Möbeln verbarg sich eine weitere Tür. Sie quetschten sich durch die Möbelstücke und drückten die Türklinke hinunter. In diesem Raum befand sich eine kleine Küche. Und bis auf die Küche verfügte jedes Zimmer über einen Zutritt zum Balkon.
Naomi strahlte. »Unsere erste Wohnung.« Sie warf sich in Romans Arme und küsste ihn. »Ich fasse es nicht! Kannst du mir erklären, warum ich mich so lange dagegen gewehrt habe?«
»Weil du einen unverbesserlichen Dickkopf hast. Deswegen.« Roman drückte sie nochmals kurz an sich. »Du packst aus, und ich schiebe die Sessel zur Seite, damit wir in die Küche kommen. Anschließend entscheiden wir, was wir wohin stellen wollen. Ist das ein guter Plan?«
Naomi nickte. »Das ist ein perfekter Plan.«
Vom Schlafzimmer aus hörte sie, wie Roman die Möbel verrückte.
Nachdem sie ihren Koffer geöffnet hatte, sah sie sich um. Ein in die Wand eingelassener Kleiderschrank, zwei Kommoden und jeweils ein Nachttisch, mehr Möbel standen nicht im Zimmer. In dem Abstellraum für Möbel gäbe es mit Sicherheit weitere Kommoden, sollte sie nicht alle ihre Sachen unterbringen.
Immer wieder hielt Naomi inne und lauschte ins Kinderzimmer. Obwohl Roman einen Riesenkrach veranstaltete, schien Kai friedlich zu schlafen. Trotzdem warf sie noch einen Blick durch die Verbindungstür.
Nichts regte sich.
Naomi hängte Hosen, Blusen, Hemden und Sweatshirts in den Schrank, den Rest verstaute sie in den Schubladen und im Badezimmer. Kais Spielsachen, die Strampler und Mützchen legte sie auf den Teppichboden seines Zimmers. Die würde sie später wegpacken.
Ihre Schuhe stellte sie auf den Boden des Kleiderschranks. Die beiden Gepäckstücke wollte sie unters Bett packen und später mit den überflüssigen Möbelstücken aus dem Wohnzimmer ins Obergeschoss bringen. Sie schlug die Tagesdecke zurück und schob den Koffer zur Hälfte darunter, bis sie einen Widerstand spürte.
Etwas lag unter dem Bett.
Mit einem kräftigen Ruck zog sie ihn wieder hervor. Auf dem Fußboden liegend schielte sie ins trübe Licht und entdeckte eine Box oder einen Karton. Sie streckte den Arm aus und konnte den Gegenstand beinahe berühren.
Von dieser Seite aus würde sie es nicht schaffen die Kiste herauszuziehen. Ihr Ehrgeiz war geweckt. Sie drehte sich um, legte sich auf den Boden und schob ihre Beine unter das Bett, bis sich der Gegenstand bewegte und sich näher zur anderen Seite schieben ließ. Als sie die Kiste nur noch mit ihren Zehenspitzen erreichte, kroch sie um das Bettgestell herum zur gegenüberliegenden Bettseite. Nun vermochte sie, die Schachtel problemlos mit beiden Händen zu fassen und zu sich zu ziehen.
Ein bunt beklebter Karton. Die aufgeklebten Bilder schienen alt zu sein. Sie waren zum Teil in Schwarz-Weiß gehalten. Ausschnitte aus Zeitungen und Zeitschriften überlappten sich. Der aufgetragene Klebstoff hatte die Oberfläche gehärtet, und der Deckel wirkte wie aus Plastik, obwohl es sich nur um einen gewöhnlichen Pappkarton handelte. Er maß mehr als ein Schuhkarton; vielleicht eine alte Hutschachtel.
Naomi wischte behutsam den Staub ab. Offensichtlich hatte schon lange niemand mehr diese Schachtel unter dem Bett hervorgeholt.
Ob sie Dorothea gehörte?
Doch warum sollte sie ein Paket so hübsch verzieren, um es anschließend achtlos unter dem Bett zu verstauen? In ihrem Magen kribbelte es, als sie den Deckel anhob. Er klemmte und ließ sich nur langsam hochziehen.
Naomis Nackenhaare stellten sich auf, als würde sie etwas Verbotenes tun; etwas entdecken, was nicht für ihre Augen bestimmt war. Sie überlegte kurz, ob sie Romina dazurufen sollte.
Doch der Deckel löste sich von der Schachtel, was sie Romina vergessen ließ.
Papiere, Fotos und Zeichnungen lagen darin. Zögernd entnahm sie ein Foto. Dorothea war darauf zu sehen. Hinter ihr ragte der Eiffelturm in den Himmel. Auf der Rückseite stand Paris 1972.
»Warum sitzt du denn auf dem Boden? Die Fliesen müssen eiskalt sein.«
Naomi erschrak, fuhr in die Höhe und schlug gleichzeitig den Deckel zu, der nun schief auf der Schachtel lag. »Mensch, musst du dich so anschleichen?«
»Was heißt hier anschleichen? Ich habe dich drei Mal gerufen, und als ich nichts hörte, dachte ich, du schläfst einfach und lässt mich alleine schuften.« Er beugte sich zu ihr. »Was hast du da?«
»Nur ein Paket mit alten Fotos und Zeitungsausschnitten.« Sie reichte ihm die Aufnahme. »Das Bild ist vierzig Jahre alt und Dorothea hat sich bis zu ihrem Tod überhaupt nicht verändert, oder?«
Roman setzte sich aufs Bett und betrachtete die Fotografie. »Du vergisst etwas, Schatz. Ich habe Dorothea nie kennengelernt.« Er hielt die Aufnahme dicht vor seine Augen. »Sie muss eine gut aussehende Frau gewesen sein, auch wenn das Tuch die Hälfte ihres Gesichts verdeckt.«
»Ich habe dir doch erzählt, dass eine ihrer Gesichtshälften durch eine Brandnarbe entstellt war und sie sich deswegen geschämt hatte. Sie war es leid, immer von den Leuten angestarrt zu werden. Nur im Haus lief Dorothea ohne Tuch herum.« Naomi schob die Kiste in eine Ecke. Sie wollte sich den restlichen Inhalt später in Ruhe ansehen.
Roman zog sie auf die Beine. »Komm, ich warte auf Anweisungen, wie du die Möbel angeordnet haben willst. Mir würden eigentlich der Tisch und zwei der Fernsehsessel genügen.«
»Und du willst tatsächlich Dozent sein? Kein Schreibtisch? Kein Bücherregal?« Naomi schüttelte den Kopf und ging voraus ins Wohnzimmer.
Nach einer halben Stunde hatten sie die Möbelstücke zurechtgerückt. Als nicht mehr alles kreuz und quer in der Zimmermitte herumstand, wirkte der Raum, mit den an die Wand geschobenen Kommoden, dem antiken Schreibtisch und der Schrankwand sehr gemütlich. Zwei Ohrensessel und den niedrigen Holztisch hatten sie vor den offenen Kamin gerückt. Drei weitere Sessel wurden ausgemustert. Nur mit dem Sofa wussten sie nicht so recht was anzufangen. Es nahm einen Großteil des Raumes ein. Aber ohne ein bequemes Fernsehsofa wollten sie beide nicht sein; und dieses Sofa war bequem, wie Naomi feststellte, als sie sich in die Polster fallen ließ, die Beine auf den Tisch legte und die Augen schloss.
Die Pause währte nicht lange. Zwei Minuten später begann Kai zu weinen. Naomi stand auf und holte ihn aus der Wiege.
»Dann wollen wir dir mal ein Fläschchen aufwärmen.« Sie schnupperte an seinem Hintern. »Aber erst gibt es eine frische Windel, du kleiner Stinker.«
Wenig später gingen sie gemeinsam ins Erdgeschoss. Bereits auf der Treppe stieg Naomi ein verlockender Essensgeruch mit feinem Knoblauch in die Nase und ihr Magen knurrte laut. Nicht nur Kai wollte etwas zu essen.
Naomi hatte den ganzen Tag noch nichts zu sich genommen. Am Morgen war sie wegen der Reise zu nervös gewesen, um etwas zu frühstücken. Später im Flugzeug hatte sie sich um Kai gekümmert, und seitdem sie im Haus angekommen waren, hatte sie keinen Appetit verspürt. Alles war viel zu neu und zu aufregend gewesen, um ans Essen zu denken.
Iker linste aus der Küche. »Da seid ihr ja. Ich wollte gerade Pilar hochschicken, um euch zu holen. In fünf Minuten geht´s los. Setzt euch doch schon ins Esszimmer.«
»Erst muss jemand anders versorgt werden. Roman, kümmerst du dich bitte ums Fläschchen?« Naomi setzte sich an den Küchentisch. »Ich habe die Hände voll.« Sie grinste ihn an. Normalerweise handelte es sich bei dieser Aussage immer um Romans Vorwand, um mit Kai spielen zu können, während sie die Essensvorbereitung übernahm.
»Dieses Mal hast du mich ausgetrickst.« Er ging zum Kühlschrank, holte die Babymilch heraus und stellte sie in einen Topf mit Wasser, um sie zu erwärmen. »Gleich morgen besorgen wir einen Hochstuhl. Dann gibt es keine billigen Ausreden mehr.«
Romina betrat die Küche. »Ein Hochstuhl? Der steht im Esszimmer, inklusive Babyset. Oben in der Möbelkammer befindet sich noch einer. Holt ihn herunter, dann habt ihr in eurer Wohnung auch einen.« Sie streckte die Arme aus und hob Kai hoch. »So mein Kleiner. Komm zu Omi!«
Naomi beobachtete, wie Kais Augen immer größer wurden, sich sein Kinn in dicke Falten legte, bevor es unkontrolliert zu zucken begann und er losschrie.
»Ach, wer wird denn ...« Romina schaukelte ihn beruhigend hin und her, was Kai zu weiteren Arien veranlasste. »Schschtt. Ist ja alles gut.«
Naomi war im Begriff Romina das verängstigte Kind abzunehmen, doch ihre Urgroßmutter schmunzelte nur.
»Er wird sich schon an mich gewöhnen.« Sie sah Kai an. »Nicht wahr?«
Iker wischte sich die Hände ab und eilte auf die beiden zu. Er streichelte Kai über das Köpfchen und legte, wie schon am Flughafen, seinen Kopf schräg. Augenblicklich verstummte das Geschrei und Kai lächelte schief.
»Du redest mit ihm, stimmt´s?«, fragte Naomi.
Iker zuckte die Schultern. »Tagelang habe ich darüber nachgedacht, ab wann wir durch unsere Gedanken miteinander kommunizieren können. Nur weil er noch nicht sprechen kann, bedeutet das nicht, dass er nicht laut denkt, wenn er uns etwas mitteilen will.« Iker wandte sich wieder den Töpfen zu.
»Kannst du seine Gedanken auffangen?«, fragte Naomi aufgeregt. »Er versteht dich?«
Romina starrte Iker an.
»Nein. Ich empfange nur Schwingungen. Die dafür aber sehr kräftig. Und ob er mich schon verstehen kann?« Er hob zaghaft die Schultern. »Vermutlich nicht, auch wenn ich in der Lage bin, ihn durch meine Gedanken zu beruhigen.«
Roman hielt die Babyflasche in der Hand und sah ungläubig in die Runde. Geistesabwesend testete er die Temperatur der Milch auf seinem Handgelenk, bevor er die Flasche Romina reichte, Kai am Bauch kitzelte und ihm zuflüsterte. »Willkommen in der Addams Family, mein Kleiner.«
Romina lachte herzhaft. »So muss es dir tatsächlich vorkommen. Aber bis auf die kleinen Ausnahmen ticken wir alle ganz normal.«
Iker grinste plötzlich, was Naomis Neugierde weckte, da sie Romans Kommentar nicht gehört hatte. »Was ist los?«
»Roman hat uns eben mit der Addams Family verglichen«, prustete Iker, während er die Kartoffeln in eine Schüssel gab. »Über die Rollenverteilung reden wir dann beim Essen.«
Nachdem Naomi die Serie nie gesehen hatte, wusste sie nur, dass jede Menge schräger Figuren in dieser Familienserie mitspielten. Um das nächste Mal mitreden zu können, beschloss sie, sich im Internet über die Fernsehserie zu informieren.
Pilar trat in dem Moment aus ihrem Zimmer, als Roman in Richtung Esszimmer ging. Sie fiel ihm herzlich um den Hals, küsste ihn rechts und links auf die Wange und strahlte ihn an. Naomi kam in genau diesem Augenblick aus der Küche, um den Ausbruch an Freude zu beobachten.
Pilar sah sie an, ließ umgehend ihre Arme sinken und begrüßte sie ebenfalls; nur deutlich kühler. Die Art, wie Pilar Roman ansah, missfiel Naomi. Obwohl Pilar ihn zuletzt vor einem halben Jahr gesehen hatte, hegte Naomi den Verdacht, dass sie Roman nicht vergessen hatte.
Auch wenn sich Pilar während des Abendessens zu bemühen schien, ihre Gefühle für Roman vor allen zu verbergen, ertappte Naomi sie regelmäßig dabei, wie deren sehnsüchtiger Blick Romans suchte, sobald sie sich unbeobachtet glaubte.
Roman schien nichts zu bemerken. Er plauderte und scherzte mit Iker und Pilar. Auch Romina fiel es offenbar nicht auf, zumal sie sich ausschließlich um ihren Ururenkel kümmerte, der jetzt lieber auf ihrem Schoß als im Babystuhl saß.
Naomi beschloss, bei Gelegenheit mit Iker darüber zu sprechen. Er wusste, was in Pilar vorging, zumindest hatte er einen gewissen Einblick. Ärger und Streit zu suchen, war das Letzte, was sie wollte, wenn sie sich auch unsicher fühlte, ob es sich tatsächlich vermeiden ließe. Ein Gespräch mit Roman könnte sie später führen, sollte sich ihr Verdacht bestätigen. Wie sie ihn kannte, würde er sie sowieso nur auslachen.
Während Romina, Kai, Roman und Pilar ins Wohnzimmer umzogen, bot Naomi Iker an, ihm mit dem Abräumen des Geschirrs behilflich zu sein.
Die Teller und das Besteck stellte sie direkt in die Spülmaschine, die Schüsseln auf die Spüle zu den schmutzigen Töpfen und Pfannen. Sie ließ Wasser ein, gab Spülmittel dazu und begann zu schrubben.
Iker stand in ihrem Rücken und legte eine Hand auf ihre Schulter.
»Also, was gibt es? Du willst mit mir reden.« Iker trat zurück, lehnte sich an den Kühlschrank und sah sie auffordernd an. »Geht es um Pilar?«
»Ja, es geht um Pilar.« Naomi stellte die Kartoffelschüssel auf das Abtropfgitter. »Sie ist in Roman verliebt und das macht Pilar für mich zu einem Problem, mit dem ich mich nicht herumärgern will. Wir haben zwar unsere eigene Wohnung, aber trotzdem werden die beiden ständig aufeinandertreffen.«
»Traust du Roman nicht?«, fragte Iker.
»Ich traue Pilar nicht. Was geht in ihrem Kopf vor?« Mit Schwung ließ sie einen Topf ins Wasser plumpsen und wandte sich wieder Iker zu. »Wie muss ich sie einschätzen? Wie soll ich mir ihr umgehen? Und warum sucht sie sich nicht einfach jemand anderen?«
»Pilar hat gelernt, eine Schutzwand aufzubauen. Sie denkt nicht mehr so laut wie früher, also fange ich nicht alles auf, was ihr durch den Kopf geht. Aber du hast recht. Sie liebt Roman noch immer. Ob das ein Grund ist, ihr zu misstrauen, weiß ich beim besten Willen nicht. Sie ist froh, bei uns zu sein, endlich jemanden zu haben, der ihr Schutz bietet und eine Gemeinschaft. Aber sie ist, wie wir alle, dazu verdammt, sich nur ein einziges Mal zu verlieben, und wenn ihre große Liebe Roman ist, dann kann sie das nicht einfach abschalten. Sie muss damit leben. Und du musst damit leben. Versucht also beide damit klarzukommen.«
»Als ob das unter einem Dach so einfach wäre. Unmöglich. Ich erinnere mich sehr deutlich, wie es mich innerlich zerrissen hat, als ich Roman aufgeben musste. Ähnlich muss es Pilar jetzt gehen. Irgendwann wird sie durchdrehen.« Naomi wandte sich ab und begann den Topf zu schrubben. »Und ich werde mir die Schuld geben, weil wir bei euch eingezogen sind.«
»Hey.« Iker legte ihr beruhigend die Hand auf die Schulter. »Ich bin auch noch da, vergessen? Ich achte darauf, ob sich Pilar verändert, was sie denkt und was sie tut. Keine Sorge. Glaubst du etwa, Romina und ich hätten nicht darüber nachgedacht?«
Aus dem Wohnzimmer hörte Naomi muntere Stimmen und Pilars Lachen. Ihr stand in diesem Moment nicht der Sinn nach Gesellschaft. Sie bevorzugte es, Pilar an diesem Abend nicht mehr über den Weg zu laufen. »Dann geh hinüber ins Wohnzimmer und fang gleich damit an.«
Iker schüttelte den Kopf, drehte sich um und verließ wortlos die Küche. Irgendwie beruhigte sie Ikers Erklärung nicht. Er konnte Pilar allenfalls zum Teil kontrollieren, aber nicht immer und mit Sicherheit nicht überall. Das vermochte niemand. Und genau das ängstigte sie. Sie musste Pilar im Auge behalten; und sie musste mit Roman reden.
Ihre Angst und ihre Wut tobte sie an den schmutzigen Töpfen aus.
War sie eifersüchtig? Nein. Es fühlte sich anders an. Bedrohlich. Trotz Ikers Worten ließ das beklemmende Drücken in ihrer Brust nicht nach.
Nachdem sie den letzten Kochtopf abgetrocknet hatte, trottete sie in Richtung Wohnzimmer. Einige Schritte vor der Tür blieb sie stehen. Sie wollte allein sein. Doch die Höflichkeit verlangte es, dass sie wenigstens allen eine Gute Nacht wünschte, auch wenn sie sich viel lieber still und heimlich in ihre neue Wohnung verzogen hätte. Nachdem sie tief durchgeatmet hatte, trat sie ein und verabschiedete sich mit den Worten, sie sei müde von der Reise und gehe ins Bett.
 
In ihrem Schlafzimmer ging Naomi zum Fenster, öffnete es und sog die frische Luft in ihre Lungen. Die Sonne stand tief am Himmel und die Bäume warfen lange Schatten auf die Rasenfläche. Sie überlegte, was sie zu Roman sagen sollte. Dass Pilar ihn anstrahlte und ihrem Blick auswich? Dass ihr Pilars Gesichtsausdruck nicht gefiel, wenn sie Kai ansah? Egal, was sie ihm sagte, es würde sich anhören, als wäre sie eifersüchtig.
Pilar liebte Roman immer noch, und daran würde sich nichts ändern. Das zeigte die Vergangenheit. Nur, warum mussten sie unter einem Dach leben? Das verkomplizierte alles. Sie käme nie über die Niederlage hinweg, wenn sie Roman ständig sehen würde. Am liebsten würde sie Pilar aus dem Haus wissen. Aber das wäre ungerecht. Keiner aus ihrer Familie verwandelte sich, und ohne die Unterstützung des Clans wäre die Gefahr zu groß, dass sich Pilar wieder mit ihren Feinden zusammenschloss, nur um nicht mehr alleine zu sein. Im Grunde wusste Naomi, dass die Entscheidung, sie hier wohnen zu lassen, die einzige Möglichkeit war, sie unter Kontrolle zu halten, bis sie gefestigt genug wäre, ihr eigenes Leben zu meistern.
Naomi legte sich auf ihr Bett, verschränkte die Arme hinter dem Kopf und starrte an die Decke.
Gleich am nächsten Tag würde sie Karsten und Alice anrufen. Der Gedanke, die beiden wiederzusehen, munterte sie etwas auf. In zwei Tagen startete der Spanischunterricht, und Karsten und Alice hatten angeboten, ihnen zu helfen. Alice konnte Roman die Grammatik auf Englisch erklären, und Karsten würde ihr die Unterschiede auf Deutsch beibringen. Die Privatlehrerin sprach ausschließlich Spanisch, wovor Naomi bereits graute. Sie war Romina dankbar für den Privatunterricht, doch bei fünf Stunden Unterricht pro Tag konnte man nicht von einem leichten Programm sprechen. Da würde ihr Sporttraining zu kurz kommen, selbst wenn Iker sich bereit erklärte, sich den ganzen Tag um Kai zu kümmern.
Das Herbstsemester begänne in vier Monaten. Bis dahin musste sie in der Lage sein, den Vorlesungen zu folgen. Naomi versuchte sich auszurechnen, wie viele Unterrichtsstunden sie bis dahin absolviert hätte; und schlief über diesem Gedanken ein.
 
Als Naomi erwachte, hörte sie neben sich Romans gleichmäßige Atemzüge. Er hatte sie nicht geweckt. Bekleidet lag sie auf dem Bett, eine Wolldecke über sich ausgebreitet. Die Schuhe hatte er ihr ausgezogen, ohne dass sie es bemerkt hatte.
Vorsichtig stand sie auf und schlich im Dunkeln ins Badezimmer, um sich ihren Jogginganzug anzuziehen. Sie blickte auf die Uhr. Fünf Uhr dreißig. Am Vorabend war sie um zwanzig Uhr fünfzehn auf ihr Zimmer gegangen und kurz darauf eingeschlafen. Kein Wunder fühlte sie sich ausgeschlafen.
Auf Zehenspitzen tapste sie zu Kai und lächelte, als sie sah, wie zufrieden er in seinem neuen Bettchen schlummerte. Die Arme und Beine von sich gestreckt, lag er auf dem Rücken. Den ausgespuckten Babyschnuller wischte sie sorgfältig ab, bevor sie ihn Kai wieder in den Mund steckte. Sollte er aufwachen, würde er wenigstens nicht gleich zu weinen beginnen, weil er seinen Schnuller vermisste.
Naomi huschte durch die Verbindungstür ins Wohnzimmer und sah sich im Raum um. Was sollte sie um diese Uhrzeit tun? Aufräumen würde zu viel Lärm verursachen, und sie wollte weder Kai noch Roman aufwecken. Lesen wäre eine Option, doch die wenigen Bücher, die in den Bücherregalen standen, waren in spanischer Schrift geschrieben, und sie selbst hatte vergessen, welche einzupacken.
Lesen schied also auch aus.
Dann fiel Naomi die Kiste ein. Lautlos glitt sie ins Schlafzimmer, schlich zur Zimmerecke, hob den Karton hoch und ging zurück ins Wohnzimmer, um die Schachtel auf dem Tisch abzustellen, bevor sie die Tür schloss und das Deckenlicht einschaltete.
Naomi zog den gesamten Inhalt heraus. Zunächst begann sie, die Zeitungsausschnitte, Fotografien und Informationsheftchen aus Museen getrennt zu stapeln. Die handschriftlichen Aufzeichnungen legte sie auf einen vierten Stapel.
Anschließend begutachtete sie die Zeitungsartikel.
Die Meisten handelten von Todesanzeigen, Geschäftsgründungen, Hochzeiten, Geburten und von ungelösten Todesfällen. Den Großteil der Namen kannte Naomi. Es betraf ihre Familie. Selbst eine Anzeige ihres verstorbenen Vaters lag dazwischen. Andere Namen sagten ihr nicht das Geringste.
Nachdem Dorothea auf der Rückseite eines Bildes Ort und Datum der Aufnahme vermerkt hatte, bemerkte sie, dass auch auf anderen Bildern stand, wo diese aufgenommen worden waren, und wer darauf zu sehen war.
Die Ausschnitte breitete sie chronologisch auf dem Tisch aus. Dann drehte sie den Stapel mit den Bildern um und versuchte, die Fotos anhand der Anmerkungen auf der rückwärtigen Seite zu sortieren. Je älter die Zeitungsanzeige, desto weniger Bildmaterial vermochte sie dieser Zeit zuzuordnen. Konzentriert arbeitete sie weiter, bis sie auf einer Aufnahme die Namen ihrer Eltern las.
Das Bild war ein Jahr nach deren Hochzeit gemacht worden. Luna musste zu diesem Zeitpunkt bereits mit ihr schwanger gewesen sein. Ihre Finger begannen zu zittern und sie spürte, wie ihr das Blut ins Gesicht schoss. Ihre Wangen glühten.
Sie presste die Lippen fest aufeinander, bevor sie sich dazu durchrang, die Fotografie anzusehen. Ein junges Paar stand eng umschlungen vor dem Big Ben und sah sich strahlend an. Der Bauch ihrer Mutter wölbte sich deutlich unter ihrem geblümten Kleid. Sie musste unmittelbar vor der Geburt stehen.
Naomi schluckte und sah zur Zimmerdecke, um die aufsteigenden Tränen zurückzuhalten.
Ein Foto ihres Vaters. Davon gab es nur wenige. Es existierten Hochzeitsbilder, einige, wo ihr Vater in Arbeitskleidung posierte, als er von der Arbeit nach Hause kam. Dieses Foto musste kurz vor seinem Tod entstanden sein, denn nach Aussage ihrer Mutter hatte er ihre Geburt nicht mehr erlebt.
Ob ihre Mutter dieses Foto jemals gesehen hatte?
Mit dem Handrücken wischte sich Naomi über die Wange. Das Bild schien von der Seite aufgenommen worden zu sein. Dorothea musste es heimlich geschossen haben, denn sie hatten sich niemals kennengelernt.
Nun liefen ihr die Tränen ungehindert übers Gesicht.
Naomi weinte um ihren Vater, dem sie nie begegnet war und um Dorothea, die in ihrer Einsamkeit unerkannt Fotos von ihrer Familie gemacht hatte, um wenigstens auf diese Weise Anteil an deren Leben zu nehmen.
Nachdem sie sich wieder gefasst hatte, ging Naomi in die Küche und riss ein Blatt von der Küchenrolle, um sich die Nase zu putzen. Über dem Spülbecken wusch sie sich ihr Gesicht.
Mit aufgestützten Armen starrte sie ins Leere und verharrte, bis sie sich bereit fühlte, sich wieder mit Hilfe von Dorotheas Hinterlassenschaft auf die Spuren ihrer eigenen Vergangenheit zu begeben.
Plötzlich ein Foto ihrer lachenden Eltern zu entdecken, hatte sie eiskalt erwischt. Das nächste Mal wäre sie besser vorbereitet.
Konzentriert sortierte Naomi weiter. Dieses Mal achtete sie darauf, nicht die Fotos zu betrachten, bevor sie nicht alles durchsortiert hatte und die chronologische Abfolge klar ersichtlich vor ihr lag.
Einige handschriftliche Skizzen ließen sich nicht zuordnen. Sie versuchte zu ergründen, worum es sich dabei handelte. Entfernt erinnerte es sie an den Stammbaum, den sie im geheimen Raum gesehen hatte. Aufgemalte Kästchen, Pfeile zeigten in verschiedene Richtungen, anderes wiederum war durchgestrichen. Es schien unmöglich, den Zweck dieser Diagramme zu deuten. Vielleicht ergäbe es einen Sinn, wenn sie die kompletten Aufzeichnungen durchgesehen hatte.
Nachdem sie die Unterlagen, so weit sie es vermochte, zugeordnet hatte, beschloss sie, Kaffee aufzusetzen und sich die ersten Ausschnitte anzusehen.
Während der Kaffee durch die Maschine gurgelte, überlegte sie, warum die Schachtel in Dorotheas Zimmer versteckt gewesen und sie nicht in dem Zimmer unter der Treppe war, wo alle Dokumente lagerten.
Romina hatte erzählt, dass Dorothea sie bei ihrem ersten Treffen gebeten hatte, nicht weiter in der Vergangenheit zu suchen, weil es dort nichts zu entdecken gäbe. Wenn Dorothea bewusst war, wie verzweifelt Romina nach Hinweisen suchte, warum hatte sie ihr die Ergebnisse ihrer eigenen Nachforschungen nicht gegeben?
Mit einem Becher Kaffee ging sie zurück ins Wohnzimmer. Sie trank einen Schluck, der ihr fast die Zunge verbrannte, doch die wärmende Flüssigkeit vertrieb das innere Frösteln, das sie verspürte.
Auf dem Schreibtisch lag ihre Notebook-Mappe, und darin befand sich ein Schreibblock. Einen Stift zog sie ebenfalls heraus. Ein zeitlicher Überblick würde ihr vielleicht helfen, die Namen und Daten besser zu verstehen.
Die erste Aufzeichnung begann im Jahr 1568 mit dem Namen Martín Cortés und Bernadina de Porras. Es handelte sich um den Ausschnitt einer spanischen Tageszeitung, der die Hochzeit des Paares verkündete. Dann existierten mehrere handschriftliche Notizen. Eine weckte Naomis Aufmerksamkeit. Auf einem vergilbten Zettel stand: Ana María, Francisco und Dorothea, Southampton, 1562.
Naomi schlug sich mit der Hand vor den Mund. Bei dem Paar musste sich um Dorotheas Eltern handeln. Hektisch suchte Naomi nach weiteren Informationen aus dieser Zeit.
Sie fand keine.
Woher stammten Ana María und Francisco?
Naomi sah sich die gesamten Unterlagen erneut durch. Und fand nichts.
Nur einen Zeitungsartikel über einen gewaltigen Brand, der ein halbes Dorf zerstört hatte. Konnte das ein Bericht über den schrecklichen Anschlag auf ihren Clan sein? Naomi versuchte, die alte Schrifttype zu entziffern. Die Anzahl der Todesopfer ließ sich nicht mehr erkennen und die Namen der Opfer standen nicht in diesem kurzen Artikel. Es musste sich um diese grausige Nacht handeln, in der Dorothea ihren Mann Paul und ihre ganze Familie verloren hatte.
Waren damals auch Dorotheas Eltern Francisco und Ana María ums Leben gekommen?
Vermutlich.
Naomi nippte erneut an der Tasse und verzog angewidert das Gesicht, als sie den kalt gewordenen Kaffee hinunterschluckte.
Cortés. Ein spanischer Name. Dorotheas Mutter musste demnach für ihre Hochzeit nach England gezogen sein, da die nächste Notiz über ihren weiteren Aufenthalt auf Southampton hinwies. Das erschien Naomi für die damalige Zeit merkwürdig. Ihres Wissens heiratete nur der Adel in andere Länder, aber vielleicht täuschte sich Naomi in diesem Punkt, und auch Geschäftsleute verheirateten ihre Töchter mit Männern aus anderen Ländern, um die Beziehungen zu stärken.
Womöglich wollte man Ana María aber auch nicht in der Familie wissen, weil sie anders gewesen war. Es lag nahe, dass sie ein Clanmitglied gewesen war, da jemand diese Gene an Dorothea vererbt haben musste. Hatte man Ana María deshalb außer Landes geschickt?
Wie gerne hätte Naomi jetzt Dorothea nach ihren Eltern gefragt.
In den weiteren Aufzeichnungen entdeckte Naomi nichts, was ihr weitergeholfen hätte.
Leider befand sich darunter auch kein Foto ihres Großvaters. Leandra hätte sich mit Sicherheit über eine Erinnerung gefreut.
Vermutlich lag Dorothea mit ihrer Annahme richtig, dass es keine Möglichkeit gab, die Verwandlung zu stoppen und ein normales Leben zu führen. Aus diesem Grund hatte sie ihr Schicksal akzeptiert, die Schachtel unter das Bett geschoben und sie dort vergessen.
Nachdem Naomi eine Weile auf die Unterlagen gestarrt hatte, erhob sie sich und holte sich einen frischen Kaffee.
Das Einzige, was noch zur Durchsicht blieb, waren Dorotheas persönliche Notizen und Grafiken, aus denen sie nicht schlau wurde. Viel gäbe es wahrscheinlich nicht zu entdecken, sonst lägen die Dokumente bereits in Rominas geheimem Zimmer bei den anderen Schriftstücken, die sie im Laufe der Jahrzehnte zusammengetragen hatten; und das war nicht der Fall.
Trotzdem sah sie die Seiten sorgfältig durch. Dorotheas Mutmaßungen, wer die Eltern von Ana María Montana gewesen sein könnten, reichten bis zur Idee, dass Ana María von Martín Cortés abstammte.
Naomi kramte weiter, doch fand sie nichts darüber, um wen es sich bei diesem Martín Cortés gehandelt haben könnte.
Dann entdeckte sie einen Kommentar neben Martíns Namen: Jag War. Keine Erklärung, was es bedeutete; kein Hinweis, was Dorothea damit ausdrücken wollte. Dick unterstrichen prangten diese fremden Worte neben dem Namen.
Naomi suchte, ob dieser Begriff nochmals in den Aufzeichnungen zu finden war.
Sie griff nach ihrer Kaffeetasse und blätterte die Informationsbroschüren durch. Es handelte sich um Informationen zu Museen in Dresden, Paris, Madrid und Mexico City.
Auf der Rückseite der Broschüre über das Museum in Mexiko las Naomi erneut den Kommentar: Jag War; daneben stand Seite 23.
Naomi schlug die umfangreiche Infobroschüre auf und las die angegebene Seite.
Enttäuscht registrierte sie, dass der Text nur die Eroberungsgeschichte Mexikos und einen kleinen Einblick in die Azteken- und Mayakultur behandelte. Auf dem nächsten Blatt war von Mayakodexen die Rede, die in mehreren Museen ausgestellt wurden.
Lustlos überflog sie den Inhalt, bis sie las, in welchen Museen die Schriftrollen untergebracht waren.
In Dresden, Paris, Madrid und Mexico City.
In den Städten, die Dorothea bereist und zu denen sie die Informationshefte aufbewahrt hatte. Es musste einen Zusammenhang geben. Warum sollte Dorothea sonst die Unterlagen zusammen mit Erinnerungsfotos und Zeitungsausschnitten aufgehoben haben?
Damals musste es für sie einen triftigen Grund gegeben haben, auch wenn es ihr später unwichtig vorgekommen war und sie es deshalb Romina gegenüber nicht erwähnt hatte. Es konnte unmöglich irrelevant sein, wenn sie dafür quer durch Europa und sogar nach Lateinamerika gereist war.
Die Frage war nur: Wonach suchte sie?
Nach weiteren Familienmitgliedern? Nach dem ersten Clanmitglied? Selbst wenn sie es gefunden hätte, was hätte es ihr genützt? Nichts. Es wäre längst tot und nicht mehr in der Lage überhaupt etwas zu erzählen.
Gähnend sank sie in die Polster zurück, legte die Beine auf die Armstützen und sah zum Fenster hinaus.
Nach dem Frühstück würde sie mit Romina den Inhalt der Schachtel besprechen. Vielleicht wusste sie doch etwas darüber.
Beim Gedanken an ein Brötchen knurrte ihr der Magen. Bevor sie ihren Kühlschrank oben nicht bestückt hatten, blieb ihr nichts weiter übrig als abzuwarten, bis die anderen aufstanden.
Naomi blickte zur Wanduhr. Kurz vor acht. Sie schlich zu Kai, um nach ihm zu sehen. Er schlief noch in derselben Stellung in seiner Wiege. Sollte er aufwachen, würde sich Roman um ihn kümmern können. In der Zwischenzeit wollte sie unten das Frühstück vorbereiten und nebenbei schon die erste Scheibe Toast verdrücken.
Wenig später wischte sie sich die Krümel von den Lippen. Der Tisch war gedeckt, Kaffeeduft zog durch das Erdgeschoss und Butter, Marmelade, Wurst und Käse waren auf Tellern angerichtet. Naomi widerstand der Versuchung, sich einen zweiten Toast zu gönnen.
Sie linste aus dem Esszimmer, als sie an der Haustür ein Geräusch vernahm und Romina entdeckte, die mit Tüten beladen zur Küche ging.
»Wenn ich gewusst hätte, dass du auch schon auf den Beinen bist, wäre ich mitgekommen«, sagte sie. »Guten Morgen, Romina.«
»Guten Morgen.« Romina packte die Tüten aus. Frisches Obst, Gebäck, Fisch und Gemüse kamen zum Vorschein. »Das nächste Mal gerne. Ich gehe immer früh zum Markt. Dann sind die Touristen noch nicht unterwegs. In einer Stunde blockieren sie die Durchgänge, weil sie jeden einzelnen Stand fotografieren müssen.« Den Fisch und das Gemüse verstaute sie im Kühlschrank, während sie die Backwaren in einen Brotkorb gab.
Naomi schenkte ihr eine Tasse Kaffee ein und reichte sie ihr. »Obstsalat zum Frühstück? Eine tolle Idee.«
»Ist mit dir alles okay? Du sahst gestern niedergeschlagen aus. Außerdem hast du dich gleich nach dem Essen verzogen.«
Naomi überging Rominas Frage, zog sich ein Schneidebrett heran und suchte in den Schubladen nach einem Messer. »Sagt dir Jag War etwas?«
Ihre Urgroßmutter pustete gerade in die Kaffeetasse, um sich nicht den Mund zu verbrennen und hielt mit gespitzten Lippen in der Bewegung inne. »Hm. Noch nie gehört. Klingt fast wie Jaguar. Warum fragst du?«
»Ich habe unter Dorotheas Bett eine Schachtel mit Fotos und Unterlagen gefunden. Dort standen die Worte auf einer Broschüre. Und du hast bestimmt noch nie etwas darüber gehört?«
Romina schüttelte den Kopf. »Dorothea war früher viel unterwegs. Immer auf der Suche nach unseren Vorfahren. Sie wollte das Rätsel um die Verwandlung lösen. Erst forschte sie in Asien, dann meinte sie, es könnte mit den Maya zusammenhängen, später verlegte sie ihre Recherche nach Europa. Doch wirklich herausgefunden hat sie nichts. Aus diesem Grund sagte sie zu mir, ich solle meine Suche einstellen. Es brächte nichts, außer, dass ich durch meine Nachforschungen die Lebenden vernachlässige.«
Naomi schnitt eine Banane in feine Scheiben. »Hat sie dir von Mexiko erzählt?«
»Nicht, dass ich mich daran erinnern könnte. Was sollte sie dort gewollt haben?« Romina trank einen Schluck, stellte die Tasse ab und griff nach einem Apfel, um ihn klein zu schneiden. »Frag Iker danach. Mit ihm hat sie sich oft ausgetauscht. Allerdings vermute ich, dass er ebenso wenig darüber weiß, wie ich.«
»Deine Aufzeichnungen im Stammbaum beginnen erst mit Dorothea. Warum geht es nicht weiter zurück?«
»Weil damals alle umgekommen sind und Dorothea niemanden mehr über ihre Abstammung befragen konnte. Der Gemeindepfarrer muss die Unterlagen, die mit der Herkunft ihrer Familie zu tun hatten, aus den offiziellen Dokumenten gelöscht haben. Warum auch immer er so gehandelt hat, die Informationen sind verloren.« Romina sah sie eindringlich an. »Woher rühren deine Fragen eigentlich? Wir sollten die Vergangenheit ruhen lassen.«
Naomi gab die Fruchtstücke in eine Schale und setzte sich anschließend auf die Anrichte, was ihr einen missbilligenden Blick von Romina einbrachte. »Weil ich eine Notiz über Dorotheas Eltern entdeckt habe. Es existiert auch ein Zeitungsartikel über die Hochzeit von Dorotheas Eltern. Leider gibt es keine Aufzeichnungen mehr über Dorotheas Mutter Ana María oder über weitere Geschwister von ihr. Nur eine These, von wem Ana María abstammen könnte.« Sie fischte nach ihrer Kaffeetasse. »Sagt dir der Name Martín Cortés was?«
»Cortés sagt mir natürlich etwas. Und das sollte es dir eigentlich auch. Was lernt ihr nur in der Schule?«
Naomi zuckte mit den Schultern. »Und?«
»Naja, der Name Martín sagt mir nicht wirklich was.« Romina setzte sich an den Küchentisch und quittierte Naomis spöttisches Prusten mit einem Kopfschütteln. »Aber Hernán Cortés ging als Eroberer Mexikos in die Geschichte ein.«
»Vielleicht gibt es dabei aber doch einen Zusammenhang. Warum sollte Dorothea nach Mexiko reisen, sich Dokumente zu Maya-Schriftrollen besorgen und dann noch den Namen Cortés aufschreiben?« Naomi rutschte von der Anrichte.
In ihrem Kopf wirbelten die Gedanken durcheinander. Sie war fest davon überzeugt, dass Dorothea nicht aus bloßer Neugierde in diese Richtung recherchiert hatte. »Nach dem Frühstück suche ich im Internet nach ihm. Wenn dieser Martín nicht zufällig nur denselben Nachnamen trug, dann finde ich auch etwas heraus.«
»Tu das. Früher gab es das Internet nicht und Dorothea hat mit ihren Nachforschungen schon vor über zwanzig Jahren aufgegeben. Vielleicht findest du ja tatsächlich was.« Romina stand auf. »Lass uns anfangen. Wer weiß, bis wann der Rest aus den Federn kriecht. Gegen zwei Uhr bin ich ins Bett und ich habe keinen Schimmer, wie lange die anderen noch zusammengesessen haben.« Sie schnappte sich die Obstschale und ging voran ins Esszimmer. »Solltest du etwas Neues herausfinden, dann können wir immer noch entscheiden, ob es sinnvoll ist, weitere Erkundigungen in diese Richtung einzuholen. Allzu große Hoffnungen solltest du dir aber nicht machen.«




Vier
Am späten Nachmittag saß Naomi zusammen mit Karsten in einem Straßencafé und freute sich, ihn für sich alleine zu haben. Alice wollte nach ihrer letzten Vorlesung dazustoßen, und Roman hatte es vorgezogen, mit Kai zu Hause zu bleiben. Er schien unter einem leichten Kater zu leiden, auch wenn er das nie zugeben würde. Seine Ausrede, er sei wegen des vergangenen Abends übermüdet und gönne ihr die freie Zeit mit ihren Freunden, kam ihr nur gelegen. Denn sobald sie ihren Sohn bei sich hatte, kreisten die Gespräche mehr um den Kleinen, als um die Dinge, die sie wirklich mit ihrem besten Freund besprechen wollte.
Sie unterhielten sich über die Privatlehrerin, die sie am kommenden Morgen zum ersten Mal unterrichten sollte und zudem brannte Naomi darauf zu erfahren, wie es Karsten ging.
Karsten erzählte, er sei mit Alice in eine größere Wohnung gezogen, weil es ihm auf Dauer in ihrem kleinen Nest zu eng geworden wäre, da man sich dort ständig über die Füße lief.
»Sag nicht, ihr habt schon die erste Krise«, sagte Naomi.
»Das nicht. Aber wenn ich lernen will, dann will sie fernsehen, oder andersherum. In einem Studio hat man einfach keine Freiräume, und die brauchen wir beide. Die Glotze steht im Schlafzimmer, damit herrscht wenigstens in einem Zimmer Ruhe.« Karsten trank sein Bier leer und bedeutete dem Kellner, ihm ein neues zu bringen. »Jetzt besteht die Möglichkeit auszuweichen, damit sich der andere nicht gestört fühlt.«
Naomi konnte das gut nachvollziehen. Auch wenn sie die erste Zeit mit Roman in ihrem Jugendzimmer genossen hatte, so war eine Wohnung mit mehreren Räumen eine große Erleichterung. Das hatte sie schon am Morgen festgestellt, als er noch geschlafen und sie in Dorotheas Schachtel hatte kramen können. Sie berichtete Karsten von ihrer Entdeckung.
Für einige Augenblicke schwieg er.
»Merkwürdig finde ich es schon, aber vielleicht hat sich Dorothea einfach nur verrannt und deswegen nichts weiter zu Romina gesagt.« Karsten kratzte sich am Kinn. »Da fällt mir gleich was ganz anderes ein. Gibt es Neuigkeiten von Sammy oder dem Anwalt?«
Naomi schüttelte den Kopf. Sammy blieb verschwunden. Ihre Urgroßmutter war, nachdem Pilar erklärt hatte, er müsse noch am Leben sein, direkt in die nächste Maschine nach Maine gestiegen, hatte jedoch keine Spur von ihm entdeckt. Selbst die örtlichen Zeitungsarchive hatte sie eingesehen und nirgendwo einen Bericht über einen tödlichen Unfall gefunden. Das Autowrack hatte noch an der Stelle gelegen, wo Sammys Wagen die Leitplanke durchbrochen hatte und die Steilküste hinabgestürzt war. Doch seine Leiche war nicht im Wageninneren gewesen.
Auch der junge Thursfield schien untergetaucht zu sein. Seit der Nacht im Wald war er offenbar nicht mehr in seiner Kanzlei aufgetaucht. Die Anwaltskanzlei wurde mittlerweile von deren Partnern betrieben, und auf Nachfrage hieß es nur, beide Thursfields seien verreist. Vor vier Wochen hatte Naomi das letzte Mal angerufen und noch immer war die Aussage, beide Anwälte befänden sich auf einer Geschäftsreise, doch die Kollegen seien in alle aktuellen Fälle eingearbeitet.
Aber Naomi wusste es besser. Der junge Thursfield erholte sich irgendwo von den Verletzungen, die sie ihm zugefügt hatte, und versteckte sich seither. Und Thursfield Senior würde nie wieder auftauchen, da er in jener Nacht getötet worden war.
»Beide sind wie vom Erdboden verschluckt. Sie planen etwas und davor fürchte ich mich.« Naomi stützte den Kopf in ihre Hände. »Eine andere Erklärung gibt es nicht. Sammy lässt sich nicht einfach so abschütteln, und der junge Thursfield denkt garantiert jeden Tag an mich, wenn er die Narben auf seiner Brust sieht. Wenn sie uns lange genug in Barcelona suchen, finden sie uns irgendwann. In Deutschland fühlte ich mich sicherer.«
Karsten schüttelte den Kopf. »Wirklich in Sicherheit seid ihr erst, wenn Sammy tot ist und dieser windige Schleimer von Anwalt sich alleine nicht mehr traut, etwas gegen euch zu unternehmen. Und keinen Tag früher. Wenn Sammy in jener Nacht im Wald aufgetaucht wäre, hättet ihr jetzt euren Frieden.«
»Wer sagt denn, dass es dann gut für uns ausgegangen wäre? Ob sich Pilar uns tatsächlich angeschlossen hätte, oder ob sie sich auf die Seite von Sammy geschlagen hätte, können wir nicht wissen. Ich traue ihr nicht.«
»Würde ich an deiner Stelle auch nicht. Sei vorsichtig und halte die Augen offen. Das mache ich seit damals automatisch, sobald ich einen Rotschopf entdecke.« Er ließ seinen Blick über die Straße schweifen. »Themawechsel. Alice kommt.«
Ihre Freundin fiel ihr in die Arme, küsste sie mehrfach auf die Wangen und ließ sich in einen der Stühle fallen. »Ich kann es noch gar nicht fassen, dass ihr nach Barcelona gezogen seid. Ich freue mich schon auf unsere erste gemeinsame Vorlesung.« Zwischenzeitlich hatte Alice ihr Sportstudium wieder aufgenommen, was ihre Eltern mit Freude bezahlten. Ohne deren Zuschuss wäre es ihr unmöglich, in Barcelona zu studieren, zumal Alice durch ihren Job als Fitnesstrainerin gerade so die Miete ihrer Wohnung bezahlen konnte. »Bis dahin sollten wir nur noch Spanisch sprechen, damit du schneller lernst.«
Naomi verzog das Gesicht.
Karsten prustete laut los. »Und das schlägst ausgerechnet du vor! Wie lange hast du dich geweigert, auch nur ins Kino zu gehen, wenn der Film in Spanisch lief?«
Alice boxte ihn liebevoll auf den Oberarm. »Jetzt übertreibst du aber gewaltig. Ich wollte nur nicht mit dir in Spanisch reden.«
Die Neckereien entlockten Naomi ein Lächeln. Ja, mit der Beziehung der beiden stand alles bestens.
Der Nachmittag verging wie im Flug und Naomi versprach beim Abschied, das nächste Mal ihre beiden Männer mitzubringen. »Wollt ihr euch am Wochenende unsere Wohnung ansehen? Ein echter Glücksgriff. Wirklich. Die Leute sind supernett. Ich kann´s immer noch nicht glauben, dass Roman zufällig über dieses Inserat gestolpert ist.« Das war zumindest die Ausrede für Alice. Sie sollte nichts über die Familienverbindung erfahren. Das gäbe nur unnötige Fragen. Die Wohnung sei als Studentenwohnung ausgeschrieben gewesen und Roman hätte die Anzeige im Internet entdeckt. Eine einfache und unkomplizierte Lüge. Nachdem die Verabredung für den kommenden Samstag getroffen war, verabschiedete sich Naomi von ihren Freunden und spazierte zur Bushaltestelle, um auf den nächsten Bus zu warten, der in ihr Wohnviertel fuhr.
 
*
 
Nach einer schlaflosen Nacht quälte sich Naomi aus den Federn. Die halbe Nacht hatte sie darüber nachgedacht, wie sie Dorotheas Recherche im Internet abgleichen sollte. Durch den Trubel am Vorabend hatte sie es einfach vergessen, was sie ärgerte.
Am vergangenen Abend hatte sie sich zusammenreißen müssen, um nicht einen Streit vom Zaun zu brechen. Pilar war aufgedonnert zum Abendessen erschienen, während Naomi sich mit dem vollgespuckten Sweatshirt, den Leggins und den nachlässig zusammengezwirbelten Haaren vorkam, wie eine Putzfrau bei einem Galadinner.
Schon beim ersten Blick auf Pilar hätte Naomi fluchen mögen. Doch woher hätte sie die Zeit stehlen sollen, sich fürs Abendessen zurechtzumachen? Nach ihrem Treffen mit Karsten und Alice hatte die verbleibende Zeit gerade noch für eine Runde Joggen, eine rasche Dusche und das Füttern von Kai ausgereicht.
Roman hatte zwar vorgeschlagen, ihm das Fläschchen zu geben, aber nachdem sie den ganzen Tag unterwegs gewesen war, hatte sie wenigstens diese paar Minuten mit Kai genießen wollen.
Dass Kai ausgerechnet auf dem Weg ins Esszimmer an ihren Haaren reißen und ein Milchbäuerchen über ihr Sweatshirt spucken würde, machte die ganze Situation nicht leichter, auch wenn es Roman amüsierte, weil Kai mit ihm dasselbe am Morgen veranstaltet hatte.
Mit kunstvoll hochgestecktem Haar, perfektem Make-up und in einem figurbetonten Minikleid stand Pilar im Türrahmen und drückte den Rücken durch, als Roman den Flur entlangkam.
Iker hatte Naomi einen flehenden Blick zugeworfen. Er musste in ihren Gedanken gelesen haben, dass sie Pilar hatte fragen wollen, ob sie ihren neuen Freund eingeladen hätte, und sich für ihn so herausgeputzt hatte.
Im letzten Moment hatte sie sich den Kommentar verkniffen, ebenso andere passenden Spitzen, die sie Iker und Romina zuliebe mit einem Schluck Wein hinuntergeschluckt hatte.
Roman bemerkte Pilars Verhalten entweder nicht, oder er ignorierte es, was Naomi beruhigte, ihre Wut auf Pilar aber nicht schmälerte.
Nachdem sie Kai in den Schlaf geschaukelt und sich zu Roman aufs Sofa gesetzt hatte, hatte sie sich nicht mehr zurückhalten können.
Roman hatte gelacht, Naomi in seine Arme gezogen und erklärt, sie sei in ihren besabberten Joggingsachen bedeutend reizvoller als Pilar in diesem Minikleid. Selbst wenn diese nackt vor ihm Samba tanzte, würde sie ihn nicht interessieren.
Anschließend hatte er sie ins Bett getragen, wo sie sich geliebt hatten und obwohl Naomi bis eben in seinen Armen gelegen hatte, gärte es in ihr weiter, weil sie wusste, Pilar würde nicht aufgeben.
An diesem Morgen sollte ihre Spanischlehrerin kommen, was ihre Laune nicht eben besserte. Die kalte Morgendusche kühlte ihren Zorn, der ihr beim Gedanken an Pilar die Hitze ins Gesicht getrieben hatte. Als sie das Wasser abdrehte, stand ihr Entschluss fest. Irgendwann erwischte sie Pilar alleine und dann würde sie ihr klarmachen, wohin sie gehörte.
Fünfzehn Minuten später eilte Naomi die Treppe hinunter, wo Iker bereits an der Tür zur Bibliothek auf sie wartete.
»Schon am ersten Tag zu spät?«, fragte er und zog die Augenbrauen missbilligend nach oben.
»Ich musste noch Windeln wechseln.« Sie drückte ihm Kai in die Arme und sah auf die Uhr. »Außerdem sind es nur zwei Minuten.« Sie küsste Kai auf den Kopf, bevor sie durch die Tür schlüpfte.
 
*
 
Pilar saß auf dem Fensterbrett in ihrem Zimmer und starrte in den Himmel. Im Osten türmten sich schwarze Wolken auf und kündigten ein gewaltiges Gewitter an.
Der Mai zeigte sich bisher sonnig und mild, aber die Frühjahrsstürme gehörten ebenso zu diesem Monat wie die strahlende Sonne. Die aufziehende Front spiegelte exakt Pilars niedergedrückte Stimmung wider, und sie seufzte, bevor sie ihren Kopf auf den Knien abstützte und die Augen schloss.
Die Nachricht über Romans Rückkehr nach Barcelona hatte sie euphorisch aufgenommen, auch wenn sie versucht hatte, ihre Gefühle vor Iker und Romina zu verbergen. Doch nichts lief so ab, wie sie es sich in ihren Träumen ausgemalt hatte.
Obwohl Kai, mit seinem roten Haar, eindeutig von Sammy abstammte, kümmerte sich Roman dermaßen rührend um ihn, als handle es sich um seinen leiblichen Sohn. Warum nur störte es ihn nicht, ein Kind aufzuziehen, dass nicht seines war? Es wollte nicht in ihren Kopf.
Romina hatte sie kurz nach Kais Geburt darüber unterrichtet, dass Sammy der Vater des Kindes sei und Kai damit ein besonderes Clanmitglied mit Ikers Fähigkeiten wäre.
Und wenn schon, so war das kein Grund, dass sich Roman mit ihm beschäftigen musste.
In ihren Tagträumen ignorierte er das Baby, ertrug es nicht, es auch nur anzusehen und ständig durch ihn an Sammy erinnert zu werden, was zu Streitereien mit Naomi führte. Naomi und er zankten sich fortwährend, denn in ihren Träumen kam Roman zu ihr zurück.
Die Wirklichkeit hatte sie schockiert. Und das Gespräch mit Iker ebenfalls. Sie solle sich zurückhalten, hatte Iker gesagt, Roman in Frieden lassen und sich damit abfinden, dass dieser Naomi liebte.
Sich damit abfinden!
Der Kerl wusste ja nicht, wovon er redete! Er verschloss die Augen vor der Tatsache, dass er Unmögliches von ihr verlangte.
Iker hatte vorgeschlagen, sie solle für einige Wochen zu ihrem Vater ziehen, und nur an den Vollmondnächten herkommen; doch das wollte sie nicht. Sie musste in Romans Nähe bleiben, seine Anwesenheit spüren, auch wenn sie vor Sehnsucht beinahe umkam.
Pilar schüttelte den Kopf. Ihr musste etwas einfallen; sich eine andere Taktik überlegen, um Roman zurückzugewinnen.
Nur welche?
Roman würde Naomi niemals verlassen, nicht solange er sich für sie und das Kind verantwortlich fühlte. Dazu war er zu anständig.
Plötzlich tauchte Sammy in ihren Gedanken auf. Wenn sie ihm verriet, wo Naomi sich aufhielt, würde er kommen.
Vermutlich war er längst hier in Barcelona auf der Suche nach ihr.
Ein kleiner Hinweis und er würde Naomi töten, sobald er die Gelegenheit dazu erhielte.
Doch Sammy handelte unberechenbar. Was garantierte ihr, dass er nicht auch Roman oder sie aus dem Weg räumen wollte? Immerhin hatte Pilar ihn verraten, und das würde er ihr nie vergessen. Auch Romina brächte sie dadurch in Gefahr.
Im Grunde wollte sie auch überhaupt nicht Naomis Tod. Sie sollte nur verschwinden, sie und ihr Kind.
Sammys Kind.
Vielleicht lag darin die Lösung ihres Problems.
Pilar hüpfte im selben Moment von der Fensterbank, als ein heftiger Donnerschlag die Fensterscheiben erzittern ließ. Der Regen setzte ein. Und trotz des Dämmerlichts schien ihr die Welt in schillernden Farben zu leuchten, denn ihre Entscheidung stand fest.
 
*
 
»Und, wie lief´s?«, fragte Romina, die in der Küche saß und gelangweilt in einer Zeitschrift blätterte.
Naomi gähnte. »Anstrengend trifft es ganz gut. Vor allem, weil ich kaum ein Wort verstanden habe.«
»Das kommt schon noch. Die Konjugation der regelmäßigen Verben ist kein Hexenwerk.« Romina sah zur Uhr. »Leg dich hin. Wir müssen bald los.«
»Romina, gibt es eigentlich eine andere Stelle im Wald, wo wir trainieren können? Thursfield findet die Waldlichtung ohne Probleme wieder.«
»Du glaubst doch wohl nicht, dass wir die letzten Male zu der alten Lichtung gefahren sind?« Ihre Urgroßmutter zog ungläubig die Augenbrauen hoch. »Dort säßen wir auf dem Präsentierteller! Nein, es gibt noch ein Waldstück. Es liegt weiter westlich auf dem Weg nach Montserrat. Wir müssen nur verdammt aufpassen, weil sich hin und wieder Wanderer dort herumtreiben. Es liegen mehrere Ortschaften am Waldrand.« Romina stand auf und stemmte die Arme in die Seiten. »Nur für den Fall, dass du mich irgendwann schlagen willst, solltest du dich jetzt besser ausruhen. Und keine Sorge, wir haben das schon im Griff.«
Naomi schob die Unterlippe vor und dachte kurz nach, bevor sie in ihre Wohnung hochging. Eigentlich hatte sie fragen wollen, ob Pilar mit auf die Lichtung käme, doch die Frage konnte sie sich schenken, denn wohin sollte sie sonst gehen? Bei Iker zu Hause bliebe sie nicht. Schließlich wohnte sie aus diesem Grund hier und nicht bei ihrem Vater. Zu arbeiten schien sie nicht, zumindest wusste Naomi nichts darüber. Wenn sie es sich genau überlegte, wusste sie nichts über Pilar, und es war höchste Zeit, das zu ändern.
 
*
 
Drei Stunden später verabschiedete sie sich von Roman, der Kai versorgte und sie in den Arm nahm. Naomi war überzeugt, er würde, wie bereits die Vollmondnächte zuvor in Deutschland, eine schlaflose Nacht verbringen. Stets hatte er aus dem Fenster gesehen und gewartet, bis sie wieder aus dem Wald nach Hause gekommen war.
Leandra hatte währenddessen ihre Mutter abgelenkt, damit dieser nicht auffiel, wie sich Naomi heimlich aus dem Haus schlich. Nur zwei Mal in den letzten Monaten war es notwendig gewesen, Luna ein Schlafmittel unterzumischen.
Ihre Großmutter fehlte ihr jetzt unglaublich. Bestimmt hätte sie einen Rat zu Pilar gefunden oder nach Lösungen gesucht. Zumindest hätte sie ihr zugehört, ohne über sie zu urteilen.
Aber Leandra käme erst in einer Woche.
Pilar und Romina warteten bereits am Wagen. Naomi drehte sich nochmals zu Roman um, der auf dem Treppenabsatz stehen geblieben war, und warf ihm eine Kusshand zu. Es fiel ihr schwer, sich abzuwenden und zu gehen. Doch es blieb ihr keine andere Wahl.
Iker nickte ihr aufmunternd zu, als sie einstieg. Sie küsste ihn auf die Wange, bevor er die Wagentür schloss und ihnen das Rolltor öffnete. Dass Pilar mit dem Rücksitz vorlieb nehmen musste, war das Einzige, was sie tatsächlich aufmunterte.
Auch wenn diese gehässige Denkweise nicht ihre Art war, so konnte sie trotzdem ein zufriedenes Lächeln nicht unterdrücken, als Romina mit dem Fahrzeug vom Grundstück fuhr.
Die Schnellstraße führte sie nach Nordwesten, an den zusammengewachsenen Ortschaften Collbató und El Bruc vorbei. Bei den Orten handelte es sich mehr um eine Ansammlung von Häusern, aber manche davon lagen tatsächlich sehr dicht am Waldrand.
Kurz danach bogen sie auf einen Waldweg ein.
Der Weg führte weiter in den Wald hinein und im Schutz tief hängender Äste stellte Romina den Wagen ab.
Schweigend marschierten sie los. Wenig später wandte sich Romina Naomi zu und deutete auf eine kleine Waldschneise.
Naomi ging darauf zu.
Die vielen Sträucher und die herabhängenden Äste der am Rand stehenden Pinien würden ein Training erschweren. Es gab nur wenig freie Fläche, die Kampfübungen zuließ. Einen wirklich hohen Baum, der die Lichtung beherrschte, wie an den anderen Stellen vermochte sie nicht zu erkennen.
Obwohl dieser Platz optisch nichts von der mystischen Erscheinung der anderen Treffpunkte besaß, zog er sie magisch an. Er strahlte trotz des Wildwuchses diese besondere Ruhe aus, die ihr inneren Frieden schenkte und die unerträgliche Hitze vor der Verwandlung linderte.
»Es gibt keinen Baum«, rutschte es Naomi heraus. Obwohl sie sich inmitten eines Waldes von Aleppokiefern und Steineichen befanden, verstand Romina, was sie meinte.
»Nein, den gibt es nicht«, bestätigte Romina. »Nicht mehr. Vor zehn Jahren gab es die Steineiche noch. Hier lag früher mein Lieblingsplatz. Diese Eiche war der schönste Baum, den du dir nur vorstellen kannst. Groß, mächtig, alles beherrschend. Sie wuchs dort drüben.« Sie zeigte auf eine Stelle, wo nun einige Pinien standen, die kaum vier Meter in den Himmel ragten. »Ein Volltrottel hat sie abgeholzt. Zur Strafe musste er Sprösslinge pflanzen. Aus diesem Grund gingen wir später zur Lichtung im Norden, doch seitdem unsere Feinde die Stelle kennen, ist es vorerst unmöglich dort hinzugehen, wie du weißt. Selbst wenn die Regierung Naturschutzgebiete einrichtet, so finden wir immer seltener geschützte Orte, die uns eine gefahrlose Verwandlung ermöglichen.
Darüber hatte Naomi noch nie nachgedacht: um so wichtiger, dass sie Dorotheas Nachforschungen vorantrieb. Vielleicht fand sie Informationen über weitere Treffpunkte.
Naomi überquerte die Waldlichtung, sah sich um und beschloss, sich unter die jungen Pinien zu legen. Eventuell befand sich noch etwas von der magischen Kraft im Waldboden. Sie legte ihre Kleidung ab, rollte sich zusammen und grub ihre Hand in die Erde. Mit geschlossenen Augen sog sie den würzigen Duft ein und spürte die brennende Energie in sich aufsteigen, bevor sie das Bewusstsein verlor.
Als Naomi zu sich kam, entdeckte sie Romina und Pilar bereits inmitten der Lichtung. Für einen Moment verschwand Pilar beinahe vollständig hinter Rominas kräftigem Körperbau. Sie umkreisten sich und Naomi erkannte im hellen Mondlicht, wie Pilars Fell zuckte. Ihr Angriff auf Romina stand kurz bevor.
Aus den Augenwinkeln behielt Naomi die Stelle im Auge, während sie ihren Körper streckte und dehnte, um die verspannte Muskulatur aufzulockern. Sie überlegte kurz, ob sie auf die beiden zugehen sollte, entschied sich aber dagegen.
Nachdem sie Pilar noch nie beim Training zugesehen hatte, zog sie es vor, auf ihrem Beobachtungsposten zu bleiben und sich auf ihre Hinterpfoten zu setzen.
Pilars Schwanz peitschte über den Boden, und selbst aus dieser Entfernung erahnte Naomi den Zeitpunkt des Absprungs, noch bevor sie ihn sah. Mit einer eleganten Bewegung drehte sich Romina zur Seite, wich Pilars Angriff aus und versetzte ihr noch in der Drehung einen Prankenschlag auf deren rechten Hinterlauf, der Pilar zu Fall brachte. Zufrieden vernahm Naomi Pilars leises Fauchen, bevor sie aufstand und ins Mondlicht trat.
Romina hob den Kopf und sah sie an. »Wir haben schon ohne dich angefangen.«
In leichtem Trab lief sie auf Romina zu. »Dann bist du ja aufgewärmt.« Sie beschleunigte ihr Tempo und startete eine Attacke. Ihre Urgroßmutter kauerte sich zusammen. Bevor Naomi absprang, entschied sie sich, weiter nach links zu springen, in der Hoffnung, Romina würde in diese Richtung ausweichen. Noch im Sprung erkannte sie, dass sie richtig getippt hatte. In der Luft trafen beide aufeinander. Naomi riss Rominas Körper zur Seite und kam direkt über ihr zu stehen. Romina lag auf dem Rücken und ihre Kehle lag offen vor ihr. »Endlich habe ich es geschafft, dich aufs Kreuz zu legen.«
»Keine Kunst bei einer alten Frau!«
»Von wegen.« Mit einem sanften Tatzenhieb schlug sie ihrer Urgroßmutter auf den Hals, bevor sie von ihrem Körper glitt. »Ein klarer Sieg.«
Romina rappelte sich auf die Beine und setzte sich. »Woher wusstest du, dass ich nach links ausweichen würde?«
»Weibliche Intuition«, dachte Naomi, und ein zufriedenes Brummen entwich ihrer Kehle.
»Ich würde es Glück nennen«, vernahm Naomi Pilars Gedanken hinter sich.
»Willst du dein Glück versuchen?«, forderte Naomi sie heraus.
Romina wich zurück und gab den Platz auf der beengten Fläche der Lichtung frei. Unter einer Kiefer legte sie sich nieder.
Pilars Schwanz schwang angriffslustig über den Boden. Nachdem Naomi nur diesen einen Trainingssprung gesehen hatte, beschloss sie, Pilar nicht zu unterschätzen. Ihre Augen beobachteten jede ihrer Bewegungen.
Aufmerksam folgte Naomi jedem Schritt, den Pilar machte, und bald begannen sie sich zu umkreisen. Pilars Fell zuckte heftig. Die Tasthaare an ihrer Schnauze standen deutlich ab, und ihre Lefzen wirkten wie aufgeblasen. Ihre ganze Körperhaltung schien kampfbereit. Körperlich wiesen sie in etwa dieselbe Statur auf, wenn Naomi auch glaubte, etwas stärker zu sein.
Plötzlich legte Pilar die Ohren dicht am Kopf an, was Naomi irritierte. Dieses Verhalten passte nicht in einen Trainingsablauf.
Wie bereits beim Angriff auf Romina erkannte Naomi den genauen Absprungmoment an der unbeherrschten Fellzuckung und wich zur Seite. Pilars Sprung ging ins Leere. Wäre Naomi ebenso flink gewesen wie ihre Urgroßmutter, hätte sie Pilar ebenfalls eine Tatze auf ihren Hintern verpasst; doch so ging der Schlag in die Luft.
Ein weiteres Umkreisen folgte. Dieses Mal wollte Naomi versuchen, Pilar zu Boden zu ringen. Diese wirkte immer noch hochaufmerksam und aggressiv, was Naomi nicht nachvollziehen konnte, aber vielleicht wirkte sie im Training einfach so.
Naomi fackelte nicht lange. Sie war sich sicher, dass sie ihr Fell weitgehend unter Kontrolle hatte, und setzte ohne Vorwarnung zum Sprung an.
Pilar schaffte es nicht, ihrem Angriff auszuweichen. Der Schwung riss sie von den Pfoten. Naomi thronte über ihr und sah mit Genugtuung auf sie hinab, bevor sie von ihr abließ und zur Seite trat, um Pilar aufstehen zu lassen.
Ein brennender Schmerz durchzuckte plötzlich ihre linke Schulter, bis sie realisierte, dass Pilar ihr mit ausgefahrenen Krallen einen Schlag versetzt haben musste.
Instinktiv fuhr sie herum, setzte zum Angriff an und sprang Pilar direkt an die Kehle. Mit ihrem Körpergewicht drückte sie Pilar zu Boden. Diese wirkte wie versteinert. Ihre Schnauze näherte sich Pilars Kehle. Mit gefletschten Zähnen fuhr sie über Pilars Hals, bevor sie sich besann. »Wag das nie wieder. Hörst du.« Naomi lockerte ein wenig die Umklammerung, um ihr in die Augen zu sehen. »Und lass deine Finger von Roman, wenn dir etwas an deinem Leben liegt.«
»Es tut mir leid«, antwortete ihr Pilar.
»Es wird dir noch leidtun, wenn du dich mir in den Weg stellst.« Naomi ließ von Pilar ab, stand auf und blickte direkt in Rominas Gesicht, die zwischenzeitlich dazugestoßen war.
»Was ist hier los?« Sie sah von Pilar zu Naomi.
Pilar lag noch immer reglos auf dem Rücken.
»Nichts.« Naomi warf Pilar einen unmissverständlichen Blick zu. »Gar nichts. Wir haben nur etwas härter trainiert.« Mit diesen Worten wandte sie sich ab und trottete zu den jungen Aleppokiefern, wo sie sich hinlegte und auf die Lichtung starrte.
Romina forderte Pilar auf, mit dem Training weiterzumachen.
In der kurzen Pause entschied Naomi, dass ihr dieser unplanmäßige Zweikampf durchaus gelegen gekommen war. Pilar wusste nun genau, was sie erwartete, sollte sie sich nochmals zu einem solchen Manöver hinreißen lassen. Ihre Krallen hatten sie nicht schwer verletzt und nur oberflächlich die Haut aufgeritzt.
Das würde schnell verheilen.
Schneller jedenfalls, als die Demütigung, die Pilar eben hatte hinnehmen müssen. Das angedachte Gespräch konnte sie ausfallen lassen, denn mit Sicherheit hatte Pilar ihre Nachricht deutlich verstanden.
Die verbleibende Nacht ging ihr Pilar aus dem Weg, was Naomi entgegenkam. Zum einen legte sie auf ihre Gesellschaft keinen Wert und zum anderen war es ohnehin sinnvoller mit Romina zu trainieren, die eine härtere Gegnerin darstellte.
Es gelang ihr erneut, Romina auf den Boden zu zwingen. Wenn jedoch Romina sie angriff, verlor sie, weil sie sich zu langsam bewegte, um rechtzeitig auszuweichen. Sie musste an ihrer Verteidigung arbeiten.
Während Pilar sich in ihren Pausen ausruhte und zusah, wie Romina mit Naomi Zweikämpfe übte, arbeitete Naomi in ihren Auszeiten ohne Partner weiter.
Als sie die Luftsprünge zu langweilen begannen, entfernte sie sich von der Lichtung auf der Suche nach einem hohen Baum, um ihre Kletterfähigkeiten weiterzuentwickeln.
Nach ein paar Sätzen in den Wald entdeckte sie eine Steineiche. Einige Zylinderputzerbüsche verdeckten den Stamm. Die einzelnen Stiele der rot blühenden Bürsten schillerten im hellen Mondlicht beinahe purpurn. Naomi hatte diese Büsche bereits im hinteren Garten von Rominas Haus bewundert. Bisher hatte sie dieses Gewächs noch nicht berührt. Sie wusste nicht, ob die Blüten oder Äste stechen würden, sollte sie daran hängen bleiben. Sie näherte sich und fuhr mit ihrem Körper seitlich an der Staude entlang. Die Äste gaben nach und trugen keine Stacheln, auch die Bürstchen fühlten sich weich an.
Wenn sie durch das Unterholz Anlauf nähme, musste sie sehr hoch über diesen Busch springen, um an den Baumstamm zu gelangen. Die Übung auf dem unebenen Gelände stellte eine zusätzliche Herausforderung dar.
Naomi nahm Anlauf, sprang ab und spürte schon im Anflug, dass sie zu früh abgesprungen war. Ihr Körper streckte sich und sie flog in hohem Bogen in Richtung des Eichenstamms. Trotz des steilen Sprungs streiften ihre Hinterläufe die in den Himmel gereckten Äste des Busches, sodass sie etwas an Schwung verlor. Mit den Vorderkrallen in den Baumstamm gekrallt, saß sie in der Buschkrone, deren Äste durch ihr Gewicht nachgaben. Es würde ihr nichts nützen, sich mit den Vorderpfoten am Stamm festzukrallen. Sie ließ los und versank mit einem Rascheln inmitten des Zylinderputzerbusches.
Durch die hochstehenden Äste, die ihren Körper wie Gitterstäbe umringten, fühlte sie sich eingesperrt wie in einem Gefängnis.
»Naomi?«, hörte sie Romina ganz in ihrer Nähe. »Wo zum Teufel steckst du nur?«
»Ich bin hier«, antwortete Naomi und versuchte die elastischen Äste mit der rechten Pfote auseinanderzuschieben.
»Was treibst du da drin?« Romina blieb direkt vor dem Busch sitzen. »Und wie bist du dort überhaupt hineingeraten?« Sie trat mit ihrer Pfote auf den Ast, den Naomi zur Seite schob.
Naomi drückte mit ihrer Brust den nächststehenden Ast zur Seite und wand sich aus dem Gestrüpp. »Ich wollte klettern üben und bin zu früh abgesprungen.«
»Komm mit und bleib auf der Lichtung.« Romina wandte sich ab. »Du weißt, wir müssen vorsichtig sein. Außerdem ist die Nacht vorüber.«
»Warte, nur einen Versuch noch.« Naomi eilte an Romina vorbei und ignorierte Pilar, die hinter Romina zurückgeblieben war.
»Lass den Quatsch«, erwiderte Romina.
Ihre Urgroßmutter ignorierend, holte Naomi Anlauf, sprang einen Meter später ab, als bei ihrem ersten Versuch und flog steiler auf die Steineiche zu. Mühelos überwand sie den Busch, schlug ihre Krallen in den Stamm, wendete, stieß sich wieder ab und landete direkt neben Romina auf dem Waldboden.
Mehr als im richtigen Winkel die Staude zu überwinden, wollte sie im Moment nicht beherrschen. Mit drei weiteren Sätzen hätte sie den Astkranz erklommen. Daran zweifelte sie nicht.
Ihre Urgroßmutter knuffte sie in die Seite, als sie an ihr vorbeiging. »Sturer als ein Maulesel.«
Naomi machte einen übermütigen Satz nach vorn. »Aber ich bin hochgekommen!« Mit erhobenem Kopf stolzierte sie an Pilar vorbei, die immer noch wie festgewachsen am gleichen Fleck stand.
»Ja, bist du«, knurrte Romina und folgte ihr zurück zur Lichtung. »Irgendwann wirst du dir das Genick brechen!« 
Naomi blickte in den Himmel, an dem die Morgendämmerung heraufzog. »Nicht heute Nacht. Außerdem habe ich mir noch nie was gebrochen.« In diesem Moment kam ihr in den Sinn, dass das nicht stimmte. Deutlich hatte sie noch das knirschende Geräusch im Ohr, als ihr Trainingspartner ihr in Stillwater versehentlich die Nase gebrochen hatte. Deswegen hatte sie mehrere Tage eine Nasenklammer tragen müssen. Als sie Roman am drauffolgenden Tag zum ersten Mal begegnete, war ihr Gesicht mit Blutergüssen übersät gewesen. An ihr merkwürdiges Zusammentreffen dachte Naomi immer wieder gerne zurück.
Sie trabte zu den jungen Kiefern, wo sie sich niederließ, um auf die Verwandlung zu warten.
Aus dem Augenwinkel entdeckte sie Pilar, wie sie sich direkt neben Romina legte. Irgendwie kam sie ihr schutzbedürftig vor, was in Naomi einen Funken Mitleid aufflammen ließ. Sie war durchaus in der Lage nachzuvollziehen, wie schrecklich es für Pilar sein musste, Roman vor sich zu sehen und gleichzeitig zu wissen, dass er unerreichbar für sie blieb.
 
*
 
Auf der Heimfahrt sprach keiner ein Wort. Pilar gab offenkundig vor, auf dem Rücksitz zu schlafen, obwohl Naomi genau wusste, dass sie nur den Anschein erwecken wollte. Aus eigener Erfahrung konnte sie sagen, dass der Körper in der ersten Zeit nach der Rückverwandlung noch aufgepeitscht von der Nacht war. Romina spürte offenbar die Spannungen zwischen Pilar und Naomi, denn ihr Blick schweifte von der Straße ab in den Rückspiegel oder auf den Beifahrersitz. Naomi ignorierte Rominas Seitenblicke, weil sie keine Lust verspürte zu reden und grübelte lieber darüber nach, wie sie die Recherche mithilfe von Dorotheas Unterlagen aufnehmen sollte.
Romina drückte die Fernbedienung und das Tor rollte zurück. Roman wartete, in eine dicke Wolldecke gehüllt, vor der Haustür auf sie.
Naomi stieg aus und warf sich in seine Arme. »Wieder nicht geschlafen?«
»Wie sollte ich?« Roman löste sich aus ihrer Umarmung, küsste sie und griff nach ihrer Hand. »Kommt schon rein. Da ich nicht schlafen konnte, steht das Frühstück für euch bereit. Iker macht sich schon über die aufgebackenen Brötchen her.«
 
Nur in ein Handtuch gewickelt, verließ Naomi das Badezimmer. In der Hand hielt sie ein Fläschchen und einen Wattebausch. »Könntest du mich bitte verarzten?« Sie drehte Roman die linke Schulter zu.
»Gibt es auch eine Vollmondnacht, in der du dich nicht verletzt?« Er träufelte das Desinfektionsmittel auf das Wattepad und betupfte die Kratzer. »Das sieht aber anders aus, als sonst. Fast so ...«
»Es ist nichts. Pilar hatte versehentlich die Krallen ausgefahren, als ich sie im Training besiegte. Halb so wild.« Naomi verschwieg Roman, dass Pilar sie absichtlich verwundet hatte. Es gab keinen Grund, Roman zu beunruhigen. Immerhin hatte sie Pilar eindeutig gezeigt, mit welchen Konsequenzen sie zu rechnen hatte, sollte sie es nochmals versuchen.
»Dann muss sie besser aufpassen«, murrte er.
Naomi lächelte ihn an. »Ob ich nun an einem Strauch hängen bleibe, von einem Baum stürze oder beim Training mal eine gewischt bekomme, spielt doch keine Rolle. So etwas kann jedem von uns passieren.«
Roman legte den Wattebausch beiseite. »Ich komme eben vor Sorge um dich jedes Mal fast um. Kann ich heute Nacht nicht doch mitkommen?«
»Das geht nicht, und du weißt das.« Naomi schlüpfte in ihren Bademantel und kuschelte sich aufs Bett. »Du siehst müde aus. Und ich bin es auch.« Sie zog sich die Wolldecke bis zum Kinn hoch und klopfte auf die Matratze. »Komm schlafen. Solange Kai uns noch die Möglichkeit dazu lässt.«
 
Kais leises Weinen weckte sie. Ein Blick auf die Uhr auf dem Nachttisch verriet ihr, dass sie fast vier Stunden geschlafen hatte. Das musste genügen. Immerhin wollte sie unbedingt noch die Informationen aus Dorotheas Unterlagen mit den Quellen aus dem Internet abgleichen.
Roman lag auf dem Rücken und schnarchte leise. Hätte sie weiterschlafen wollen, so hätte sie ihm ins Ohr geflüstert, bis er sich auf die Seite drehte, doch sie wollte sowieso im Wohnzimmer arbeiten, und dort störte sie sein Schnarchen nicht. Sie ging in die Küche und bereitete Kais Fläschchen vor. Bis auf die Babymilch war dort immer noch nichts zu finden. Vielleicht könnte sie Roman dazu überreden, am Nachmittag einkaufen zu gehen.
Kai nuckelte zufrieden an dem Fläschchen und schlummerte ein, noch bevor er es leer getrunken hatte. Nachdem sie ihn zurück in seine Wiege gelegt hatte, beobachtete sie ihn noch, wie er friedlich einschlief und die Hände zu kleinen Fäustchen ballte, bevor sie ins Wohnzimmer ging und den Laptop hochfuhr.
In die Suchmaske gab sie den Namen Martín Cortés ein. Die Trefferquote war enorm. Drei Millionen Treffer. Das würde die Suche erschweren, und zwar beträchtlich.
Nach einer Stunde wusste sie eigentlich nur Allgemeines über ihn. Martín war entweder der eheliche oder der uneheliche Sohn von Hernán Cortés. Fantasievoll, wie Hernán offenbar war, nannte er beide Kinder nach seinem Vater. Welchen der beiden hatte Dorothea im Sinn, als sie an eine direkte Verbindung gedacht hatte? So sehr sie auch nach den Nachfahren von beiden Martíns forschte, sie fand nichts, was eine wirkliche Verbindung nachweisen könnte. Der uneheliche Sohn hatte erst 1568 geheiratet und offenbar einen Sohn und eine Tochter. Wenn er 1568 geheiratet hatte, dann waren seine Kinder zu jung, um in Verbindung mit Dorotheas Mutter Ana María zu stehen. Sechzehn Jahre später waren Dorotheas Eltern bei dem Feuer ums Leben gekommen. Über den ehelich gezeugten Nachfolger stand im Internet überhaupt nichts. Zumindest nicht auf Englisch oder Deutsch. Wenn Naomi beide ausschließen wollte, musste sie in den Stadtarchiven nachforschen, und ohne Spanischkenntnisse verstünde sie kein Wort.
Naomi ließ sich auf das Sofa fallen, schloss die Augen und dachte nach. Romina würde niemals mitkommen, sie hatte immer viel zu viel zu tun. Leandra würde auf jeden Fall mitfahren, doch sprach auch sie kein Spanisch. Vielleicht könnte sie Iker darum bitten? Die Antwort konnte sie sich vorstellen. Iker verließ fast nie das Haus, warum sollte er also in diesem Fall eine Ausnahme machen?
Karsten kam ihr in den Sinn. Wenn sie ihn anflehte und bettelte, käme Karsten bestimmt mit. Doch dann bräuchten sie eine weitere Ausrede für Alice. Und Karsten hasste es, Alice anzulügen.
Nun musste sie nur noch herausfinden, wo beide Martíns zuletzt gelebt hatten; und dann Karsten überzeugen. Das würde sie morgen in Angriff nehmen.
Nach einem herzhaften Gähnen entschied sie sich, zurück in die Federn zu kriechen und sich besser noch einige Zeit an Roman zu kuscheln, bevor sie sich endgültig auf die kommende Nacht vorbereitete.




Fünf
In der zweiten Vollmondnacht verhielt sich Pilar zurückhaltend und ging Naomi aus dem Weg. Selbst für die Zweikämpfe mit Romina interessierte sie sich nicht. Die ganze Nacht lag sie nur am Rande der Lichtung zusammengekauert im Schatten der Büsche und gab vor, sich unwohl zu fühlen.
Romina ließ sie gewähren, wenn sie Pilar auch neckte, auf diese Weise nie eine gute Kämpferin zu werden. Pilars Verhaltensweise blieb Naomi ein Rätsel, und sie glaubte Pilar ihr angebliches Unwohlsein nicht, zumal weder sie selbst noch sonst jemand aus dem Clan jemals in verwandelter Gestalt über körperliche Schwächen geklagt hatte.
Romina behauptete sogar, das Gegenteil sei der Fall. Selbst wenn sich Romina in der Vergangenheit mit einer Grippe herumgeschlagen hatte, war von den Symptomen während der Nacht nichts mehr zu spüren, und sie fühlte sich stark und gesund. Kopf- oder Gliederschmerzen existierten nicht. Ihre physischen Beschwerden verschwanden vollständig, und sogar nach der Mondphase blieb meist nicht einmal ein Schnupfen übrig, der ihr später in menschlicher Gestalt hätte zusetzen können.
Naomi kam Pilars Passivität sehr entgegen. Sollte sie ihr ruhig ausweichen, damit konnte sie prima leben, und die Zweikämpfe, die sie mit Romina ausfocht, gestalteten sich mit jedem Angriff, den Naomi startete, heftiger, bis Romina letztlich eine Pause vorschlug.
Inmitten der Lichtung lagen sie sich gegenüber. »Warum trainierst du so verbissen?«, wollte Romina wissen. »Du gönnst dir keine Ruhephasen.«
»Tu ich das?« Naomi leckte sich über die linke Vorderpfote. »Vorher hast du dich über Pilars Faulheit beschwert. Außerdem dachte ich, hart zu trainieren wäre in diesen Stunden unser Ziel.«
»Du bewegst dich inzwischen flinker und wendiger, als alle anderen Clanmitglieder, die ich kenne.« Romina legte ihren Kopf auf dem Waldboden ab. »Früher, als wir noch reisten und uns mit fremden Mitgliedern getroffen haben, redeten wir auch viel; über unsere Familien, unsere Herkunft, unsere Pläne. Auch tauschten wir Informationen zu möglichen Feinden aus. Die damaligen Treffen verliefen ruhiger. Das vermisse ich.«
Naomi richtete sich auf und setzte sich auf die Hinterpfoten. »Du hast damals deine Familie verlassen, weil du Angst um sie hattest. Ich habe nicht vor, denselben Fehler zu begehen. Als ich mich zum ersten Mal verwandelte, war ich alleine, nur auf mich gestellt, ohne deine Unterstützung. Es fehlte nicht viel, und ich wäre dabei umgekommen, weil ich nicht in der Lage war, mich zur Wehr zu setzen. Das wird mir nie wieder passieren.«
»Bei deiner ersten Verwandlung lief alles schief. Kai hätte dort sein müssen. Das war seine Aufgabe.« Romina hob den Kopf und ihre gelben Augen funkelten im Mondlicht. »Du wirst nicht mehr alleine bei einer Verwandlung sein. Dafür werde ich sorgen.«
»Eben nicht. Du wirst dich nicht immer in meiner Nähe aufhalten können, um mich zu beschützen. Mein Ziel ist es, mich und meine Familie selbst schützen zu können.« Mit ihrer Pfote stieß sie Romina an. »Also, lass uns weitermachen. Ich werde mich ausruhen, sobald ich dich drei Mal nacheinander aufs Kreuz gelegt habe. Versprochen!«
In dieser Nacht dämmerte es bereits, als Naomi sich erschöpft zur Seite fallen ließ. Die Luft strich mit einer milden Brise über ihr verschwitztes Fell. Naomi hörte, wie der nächtliche Wald gemächlich erwachte. Die ersten Singvögel trällerten ihr Lied am Morgen.
Jede einzelne Sehne in ihrem Körper schmerzte vor Überanstrengung, aber sie hatte es fertiggebracht. Im Ernstfall hätte sie Romina drei Mal hintereinander die Kehle aufschlitzen können.
Doch anstatt stolz auf sie zu sein, reagierte Romina nach Naomis dritter erfolgreichen Attacke stinksauer und verkroch sich ans andere Ende der Lichtung. Wenn Naomi es recht bedachte, konnte sie die heftige Reaktion ihrer Urgroßmutter nachvollziehen. Bisher war sie als Siegerin aus den Zweikämpfen hervorgegangen und plötzlich war sie die Besiegte. Das kratzte am Selbstbewusstsein. Naomis Ego hätte es einen gewaltigen Riss verpasst. In diesem Punkt verhielten sie sich ähnlich. Sie dachte an einen verlorenen Wettkampf zurück, wo ein rangniederer Karategegner gegen sie gewonnen hatte. Ihr angeschlagenes Ego hatte sie über Monate hinweg doppelt so hart trainieren lassen, als normalerweise üblich. Erst als sie gegen einen ranghöheren Gegner gesiegt hatte, schaffte sie es, über die damalige Niederlage hinwegzukommen.
Dieser Ehrgeiz lag offensichtlich in der Familie.
Der Himmel über den Baumspitzen färbte sich purpurn. Naomi rollte sich auf den Rücken und blickte in das immer heller werdende Sternenzelt. Den Vollmond vermochte sie nicht mehr über sich auszumachen.
Zeit, sich an ihren Platz unter den jungen Aleppokiefern zu legen, um dort im Schutz der Büsche den Morgen zu erwarten.
 
Nachdem Romina den Wagen in der Einfahrt abgestellt hatte, sprang Pilar aus dem Fahrzeug. »Ich geh schlafen. Bis Morgen!«
»Du kommst auch nicht zum Abendessen?«, fragte Iker, der an der Haustür stand und Pilar, die kopfschüttelnd verneinte, mit verwirrtem Gesichtsausdruck hinterhersah.
»Weißt du, was mit ihr los ist?«, wollte Romina wissen.
Naomi küsste Roman zur Begrüßung und sah Iker an. Roman blickte von Iker zu Romina, dann zu Naomi. »Sie war gestern Nachmittag schon so merkwürdig, als sie von ihrem Vater zurückkehrte. Ist was passiert?«
»Nicht, dass ich wüsste«, erwiderte Naomi, obwohl sie sehr wohl wusste, warum Pilar ihr aus dem Weg ging und sich Roman gegenüber abweisender verhielt. »Iker?«
»Keine Ahnung«, meinte Iker und zuckte hilflos mit den Schultern. »Entweder sie denkt gar nichts, oder sie hat einen Weg gefunden, ihre Gedanken zu blockieren.«
Romina stemmte die Arme in die Seite. »Wie kann sie gar nichts denken? Das geht nicht. Jeder denkt!«
»Im Moment dachte sie nur ans Schlafen. Trotzdem ist es seltsam. Sie wiederholte diesen Gedanken mehrfach ...«
»... und trickst dich damit aus«, erklärte Naomi. »Raffiniert.« Und wenn sie ihre Gedanken bewusst unterdrückt, dann heckt sie etwas aus, dachte Naomi.
»Wie kommst du darauf?«, hakte Iker nach.
»Ich sollte es wie Pilar halten und nur Blödsinn in deiner Gegenwart denken.«
»Lasst uns nachher darüber reden, okay? Naomi hat mich heute Nacht fix und alle gemacht. Ich spüre jeden gottverdammten Knochen im Leib.« Sie drückte sich an Iker vorbei, stoppte kurz vor Naomi und lächelte, bevor sie ihr auf die Schulter klopfte. »Tolle Leistung! Aber das nächste Mal bekommst du es doppelt zurück.«
»Klar, Uroma«, scherzte sie. Sofort war von der leichten Spannung zwischen ihnen nichts mehr zu spüren, was Naomi erleichterte. Romina war also doch stolz auf sie und trug ihr die Niederlage nicht weiter nach.
 
*
 
Pilar schloss ihre Zimmertür und ließ sich rücklings aufs Bett fallen. In ihrem Kopf tobte ein Sturm, der am Vortag wie ein Tornado über sie hinweggefegt war; mit dem gewaltigen Unterschied, dass ein Tornado irgendwann weiterzog und man sich im Anschluss um das angerichtete Chaos kümmern konnte. Der Sturm in ihrem Kopf verzog sich aber nicht, im Gegenteil, er wütete immer heftiger.
Die Folgen, die diese Nachricht von Sammy heraufbeschwor, vermochte sie beim besten Willen nicht abzuschätzen. Der Anruf ihres Vaters am Vortag hatte sie überrascht, und seine Aufregung hatte sich sofort durch das Telefon auf sie übertragen. Unmittelbar nach dem Telefonat war sie zu ihrem Vater gerast. Etwas musste geschehen sein. In ihrer Eile hatte sie sogar vergessen, den Zündschlüssel abzuziehen und das, obwohl sie sehr wohl wusste, wie viele Fahrzeuge in Barcelona gestohlen wurden. Ihr Vater hatte sie bereits im Eingangsbereich erwartet. Dort hielt er ihr die Karte vor die Nase und fragte, in welchen Schwierigkeiten sie stecke. Ihr Gehirn weigerte sich die harmlosen Worte aufzunehmen, die ihre Augen lasen: Mit herzlichen Grüßen, Sammy!
Als sie fragte, wo die Karte gelegen habe, wich alle Farbe aus dem Gesicht ihres Vaters. Er zog sie mit sich die Stufen nach oben und öffnete die Zimmertür zu seinem Schlafzimmer. Mit angewidertem Gesichtsausdruck deutete er auf sein Bett. Darauf lag ein zerfledderter, toter Vogel. Ohne diese Mitteilung hätte man annehmen können, eine Katze hätte ihn ins Haus geschleift. Aber mit dieser Karte stand außer Frage, dass Sammy in ihr Elternhaus eingebrochen war und diese Nachricht als Warnung hinterlassen hatte.
Ihrem Vater gegenüber beteuerte sie, sie habe keine Schwierigkeiten. Aber er sei in den vergangenen Jahren öfter Opfer seiner Studenten geworden. Ob in Toilettenpapier eingewickelte Bäume im Garten, Hundekacke auf dem Fußabstreifer oder faulige Eier, die im Vorbeifahren an die Fenster geworfen wurden. Es gab immer jemanden, der mit seinen Noten nicht einverstanden war und seine Energie auf solche Aktionen verschwendete.
Als Pilar ihrem Vater versichert hatte, dass sie keinen Sammy kenne und ihn gefragt hatte, aus welchem Grund er glaube, dieser tote Vogel hätte etwas mit ihr zu tun, hatte er nur den Kopf geschüttelt und hilflos mit den Schultern gezuckt. Die letzten Streiche seiner Studenten lagen schon länger zurück, aber letztlich ließ er sich überzeugen, dass nur, weil er ruhiger geworden war, das nicht unbedingt für seine Studenten gelten müsse.
Pilar hatte eine Kehrichtschaufel geholt, den toten Vogel vom Bett entfernt und ihn in der Mülltonne beerdigt. Die Karte wollte sie zuerst dazuwerfen, doch sie besann sich und steckte sie in ihre Hosentasche. Das Bett würde die Haushaltshilfe neu beziehen.
Während sie noch auf eine Tasse Kaffee geblieben war, brannte die Karte an ihrem Hintern wie Feuer. Sammy war zurück; und er war ihr näher, als es ihr lieb sein konnte.
Die ganze Nacht hatte sie im Stillen darüber nachgegrübelt, wie sie Sammy loswerden konnte. Eventuell wäre es gar nicht so verkehrt, mit ihm zu sprechen. Kai wollte sie sowieso verschwinden lassen und im Grunde hatte sie bereits entschieden, Sammy über seine Vaterschaft zu informieren. Zwar hatte sie noch gezögert, weil sie ihm keinesfalls begegnen wollte, doch eigentlich wäre es einfach. Sie lieferte ihm Kai aus, dafür sollte er ihre Familie in Ruhe lassen. Wenn Kai verschwunden wäre, würde Roman endlich für sie frei sein; ohne Verpflichtung Naomi gegenüber.
Ein einziger Anruf und alles wäre vorbei. Sammy würde mit seinem Sohn untertauchen, und wenn sie es so einfädeln könnte, dass Naomi Roman die Schuld für Kais Verschwinden gab, dann hatte sie freie Fahrt. Vielleicht lieferte Sammy ja doch die Lösung all ihrer Probleme.
 
*
 
Naomi träumte von Pilar. Als sie aufwachte, sah sie noch deutlich Pilars toten Körper in Panthergestalt vor Augen. Der Schweiß klebte auf ihrer Haut, und ihr Haar war ebenfalls feucht, als sie es sich aus der Stirn strich.
Nach einigen Minuten normalisierte sich ihr Herzschlag, doch ein Frösteln blieb.
Roman lag neben ihr und schlief. Ein Blick auf die Uhr verriet ihr, dass es ein Uhr morgens war. Die Kämpfe in der vergangenen Nacht hatten offenbar nicht nur Romina erledigt, sondern auch ihr Körper hatte eine Erholungspause eingefordert.
Sie hatte vierzehn Stunden geschlafen, und trotzdem kam es ihr vor, als hätte sie Watte in ihrem Kopf, was ein klares Denken verhinderte.
Die Bilder der toten Pilar jagten durch ihre Gedanken. Tief in ihrem Inneren ahnte sie, dass es sich nicht nur um einen Traum handelte. Das Herzrasen und wie ihr gesamter Körper reagierte, alles lief genauso ab, wie damals, als sie von Roman auf der Lichtung geträumt hatte. Genauso beängstigend, genauso real. Wenn sie sich doch nur an mehr Details aus dem Traum erinnern könnte ...
Im Dunkeln tastete sie nach ihrem Morgenmantel und schlich in die Küche hinunter, um sich eine Tasse Tee zuzubereiten. Nachdem sie nicht zu Abend gegessen hatte, knurrte ihr zu allem Überfluss auch noch der Magen. Sie setzte Wasser auf und ging zum Spülbecken, um sich das verschwitzte Gesicht zu waschen.
Ihre Gedanken kreisten um Pilar. Das Gefühl drohenden Unheils ließ sie nicht los. Vielleicht lag es aber auch nur daran, wie Pilar versuchte, Iker aus ihren Gedanken auszuschließen.
Vielleicht. Vielleicht aber auch nicht.
Naomi brühte den Tee auf und sah in den Kühlschrank. Reste des Abendessens standen in Frischhalteboxen darin. Etwas Warmes bekäme sie nicht hinunter. Ohne in die Boxen zu sehen, griff sie nach dem Käse und bereitete sich ein Käsebrot zu.
»Kannst du nicht schlafen?«
Naomi fuhr herum, und das Käsebrot, das sie in der Hand gehalten hatte, fiel zu Boden.
»Oh. Ich wollte dich nicht erschrecken. Ich habe nur Geräusche gehört und wollte nachsehen.« Iker kratzte sich verschlafen am Kopf, bevor er sich bückte und das Brot aufhob. »Ich mach dir ein Neues, okay?«
Schweigend sah Naomi ihm zu, wie er zwei Scheiben Brot neu belegte. Er reichte ihr eine Scheibe, bevor er in die andere hineinbiss. »Also? Was ist los? Du bist doch nicht nur wegen eines nächtlichen Imbisses heruntergekommen.«
»Nicht nur.« Naomi nippte am Tee. »Ich wollte Roman nicht wecken. Außerdem habe ich schlecht geträumt.«
»Pilar?«, fragte Iker nach.
Naomi aß hastig, um nicht vom Traum erzählen zu müssen.
»In letzter Zeit bereitet sie mir auch Kopfzerbrechen. Es ist für mich zwar okay, dass sie versucht, ihre Gedanken vor mir zu verbergen. Das ist es nicht. Aber sie versteckt sich förmlich, seitdem du hier bist. Gab´s was zwischen euch?«
»Vorgestern im Wald musste ich ihr eine Lektion erteilen, nachdem sie mich attackiert hatte. Deswegen geht sie mir aus dem Weg; und auch Roman. Ich habe ihr gedroht, aber nur, weil sie mich angegriffen hatte.« Mit einer trotzigen Bewegung schnürte sie ihren Bademantel enger zusammen. »Mein ursprünglicher Plan war, mit ihr zu reden, aber sie griff mich grundlos an. So etwas lasse ich mir nicht gefallen. Es ist ihre Schuld.«
»Naomi, es geht nicht um Schuldzuweisungen. Ich versuche nur herauszufinden, was in Pilar vorgeht.« Iker gähnte.
»Ich weiß es nicht, und es ist mir auch egal. Hauptsache sie lässt uns in Ruhe.« Naomi stapfte aus der Küche. »Gute Nacht, Iker. Vielleicht wäre es am besten, ihr würdet sie vor die Tür setzen.« Ohne sich umzudrehen oder eine Antwort abzuwarten, ging sie nach oben.
Ihre heftigen Worte lagen ihr schwer im Magen. Sie konnte sich ihre Zickigkeit nur damit erklären, dass Pilars Anwesenheit an ihren Nerven zerrte. Die Art, wie sie alle still beobachtete; der Angriff im Wald; das Verbergen ihrer Gedanken vor Iker; dieser merkwürdige Traum, und vermutlich plagte sie bis zu einem gewissen Grad doch die Eifersucht. Sicher, es wäre ihr lieber, wenn Pilar verschwände, aber wo sollte sie hingehen? Allein war dieses Leben kaum vorstellbar, und Pilar konnte sich ebenso wenig aussuchen, in wen sie sich verliebte, wie sie selbst.
Iker würde eine Lösung einfallen. Er kannte Pilar besser als jeder andere hier im Haus.
Naomi kuschelte sich in die Federn, schob behutsam ihre kalten Füße zu Roman hinüber und schloss die Augen, bis ihr siedend heiß einfiel, dass am kommenden Vormittag der Spanischunterricht auf dem Plan stand. Sie hatte weder gelernt noch das Unterrichtsbuch auch nur zur Hand genommen. Die Spanischstunden hatte sie schlicht wegen ihres Ärgers mit Pilar vergessen. Sie versprach sich selbst, sich künftig mehr Mühe zu geben. Das war sie nicht nur sich, sondern auch Romina schuldig.




Sechs
Karsten saß bereits im Straßencafé vor einem Milchkaffee, das Gesicht der Sonne zugewandt und die Augen hinter einer dunklen Sonnenbrille verborgen. Naomi begrüßte ihn mit einem Küsschen auf die Wange, bevor sie eine verzweifelte Grimasse schnitt, die Hände zum Himmel reckte und sich auf einen freien Stuhl fallen ließ. »Ich hätte nicht gedacht, dass es so schwer ist, Spanisch zu lernen.«
»Was denkst du, warum ich mich für das ERASMUS-Projekt angemeldet habe? Und du bist wenigstens im richtigen Land. Ich habe mich in Deutschland damit herumgeschlagen und in Barcelona kaum was verstanden, obwohl ich dachte, ich hätte es schon voll drauf!« Karsten schüttelte den Kopf. »Du hast gerade mal drei Vormittage hinter dir und willst gleich wieder alles perfekt beherrschen.« Er winkte dem Kellner. »Das kannst du bei Sprachen vergessen!«
Nachdem sich Naomi ein Wasser bestellt hatte, beugte sie sich zu Karsten hinüber und sah ihn eindringlich an. »Ich brauche deine Hilfe.«
»Warum habe ich so etwas schon geahnt?«, erwiderte Karsten mit einem breiten Grinsen im Gesicht.
Sie hob die Schultern und legte den Kopf schief. »Weil ich dir nichts vormachen kann?«
»Also, was gibt´s?«
»Unter Dorotheas Bett stand eine Kiste mit Unterlagen, die ich durchgesehen habe. Darunter befanden sich Notizen, alte Fotos und vage Vermutungen über ihre Abstammung. Leider nichts Handfestes. Trotzdem glaubte Dorothea, dass ein Martín Cortés zu ihren Vorfahren gehörte. Ich habe den Namen im Internet gefunden.« Naomi legte eine kurze Pause ein. »Wenn ich die Jahreszahlen mit dem Geburtsjahr von Dorothea vergleiche, kommt von den beiden eigentlich keiner in Betracht, aber nachdem deren Vater uneheliche Kinder am laufenden Band zeugte, trieb es vielleicht einer seiner Söhne vor der Hochzeit nicht weniger bunt.«
»Von wem sprichst du?« Karsten sah sie mit in Falten gelegter Stirn an.
»Du wirst mich für verrückt erklären«, flüsterte Naomi. »Aber ich spreche von Hernán Cortés` Söhnen. Wobei mein Verdacht auf den Erstgeborenen fällt, weil der andere weder der Vater noch der Großvater von Dorothea sein kann. Das ist zeitlich unmöglich.«
»Du meinst den Eroberer Hernán Cortés?«
»Kennst du sonst noch einen?« Ein Kribbeln breitete sich in Naomis Magen aus. »Was weißt du über ihn?«
»Nicht viel. Einer der Professoren hat ihn in einer Vorlesung erwähnt. Zum Semesterende müssen wir eine Klausur in Landeskunde und spanischer Geschichte schreiben. Ich habe kaum zugehört, weil ich ein aktuelles Thema ausgewählt habe, bei dem ich nicht so viel recherchieren muss.« Karsten lehnte sich zurück. »Im Grunde weiß ich gar nichts über ihn.«
»Man müsste in den Stadtarchiven nachsehen. Eventuell fände man auch Informationen auf spanischsprachigen Seiten im Internet.« Unruhig rutschte sie auf ihrem Stuhl hin und her. Um ihre zitternden Hände zu beruhigen, schob Naomi sie unter ihre Schenkel und setzte sich darauf, bevor sie sich erneut zu Karsten beugte, der sie unter hochgezogenen Augenbrauen musterte.
»Warum sagst du nicht, dass du mit man mich meinst?« Karsten kratzte sich am Kinn. »Tut mir leid. Aber ich habe schon mit meiner Klausurarbeit angefangen ...«
»Ich würde dir helfen«, wagte sie einen Vorstoß.
»Und wie stellst du dir das vor?« Karsten schüttelte den Kopf. »Naomi. Ich hab dich wirklich gern und du kannst fast alles von mir verlangen, aber wenn ich diese Klausur versaue, kann ich das restliche Studium vergessen. Mein Spanisch ist noch nicht so gut, dass ich es mir erlauben kann, ohne mit der Wimper zu zucken ein Thema zu verwerfen. Vergiss es.«
»Dann müssen wir dafür sorgen, dass du sie nicht versaust.« Naomi zog ihre rechte Hand hervor, griff nach Karstens, drückte sie und sah ihn flehend an. »Ich bin davon überzeugt, dass Romina und Iker gerne deine Klausur durcharbeiten und verbessern werden.«
Ihr Freund starrte auf den Tisch. Naomi sah ihm an, wie er mit sich rang. Bisher hatte er ihr noch nie eine Bitte abgeschlagen, doch dieses Mal ging es nicht nur um einen kleinen Gefallen; es ging um Karstens Studium, und was sie von ihm verlangte, war weit mehr als ihr zustand.
»Vergiss es. Es war nicht fair von mir, dich darum zu bitten. Tut mir leid, dass ich überhaupt davon angefangen habe. Ich wollte dich eigentlich nur um Hilfe bei der Internetrecherche bitten, oder höchstens darum, mit mir in das Stadtarchiv in Barcelona oder wohin auch immer zu gehen, um dort nach Hinweisen über Martín Cortés` Leben zu suchen.« Naomi räusperte sich. »Willst du deiner egoistischen Freundin dabei helfen?«
Karsten bat den Kellner mit einem Handzeichen um die Rechnung. Ohne sie anzusehen, kramte er einen Fünfeuroschein hervor, legte ihn auf den Tisch und stand auf. »Komm.«
Unsicher erhob sie sich. »Sei nicht sauer, okay?«
Der Kellner räumte den Tisch ab und bedankte sich für das Trinkgeld.
»Ich bin nicht sauer. Und jetzt komm endlich.« Er griff nach ihrer Hand und zog sie aus dem Straßencafé.
»Wohin willst du?«
»Nach Hause. Es wartet jede Menge Arbeit auf uns, und du wirst mir dabei helfen, wie du es versprochen hast.« 
Naomi fiel Karsten um den Hals und küsste ihn auf die Wange. »Das vergesse ich dir nie! Du wirst sehen, es wird die beste Arbeit, die du jemals geschrieben hast!«
»Daran zweifle ich gewaltig.« Karsten löste sich aus der Umarmung und schob sie von sich. »Außer, du erlaubst mir, über euch zu schreiben. Die Vollmondsache kann ich ja weglassen.«
Naomi schwieg und blickte betreten auf ihre Schuhe.
»Schau nicht so belämmert. Das war ein Scherz. Mir ist bewusst, dass ich keine Verbindung zu euch erwähnen kann, ohne euch in Gefahr zu bringen.« Karsten hob ihr Kinn an und sah ihr in die Augen. »Lass uns an die Arbeit gehen.«
 
*
 
Naomi betrat zum ersten Mal Karstens neue Wohnung. Sie befand sich in einer kleinen Seitenstraße, die von der Rambla abging und war in unmittelbarer Nähe zur Uni. Von seinem alten Studio lag sie kaum zwei Straßen entfernt.
Eine kuschelige Wohnung mit einem französischen Balkon, auf dem selbst der kleine Wäscheständer keinen Platz fand, der aus diesem Grund mitten im Wohnzimmer stand und den halben Raum einnahm. Auf den Sesseln stapelte sich die Wäsche und der Tisch verschwand unter leeren Tellern, Chipstüten und Zeitschriften. Eine typische Studentenbude. Unordentlich, klein, gemütlich und zweckmäßig.
Die zum Wohnzimmer angrenzende Küche befand sich in keinem besseren Zustand. Mangels einer Spülmaschine verstopften Tellerstapel die Spüle, und nur neben der Kaffeemaschine war genügend Platz, um eine Tasse abstellen zu können.
Naomi lachte. »Wenn Alice noch ein einziges Mal behauptet, ich sei schlampig, dann erinnere ich sie an diesen Anblick.«
»Wir hatten in letzter Zeit beide keine freie Minute, um aufzuräumen«, nahm Karsten seine Freundin in Schutz. »Seit wann stört dich denn so was?«
»Keine Bange. Das tut es gar nicht.« Naomi schnappte sich den Kleiderstapel von einem der Sessel und legte ihn auf einen Läufer, damit sie sich setzen konnte. »Ich erinnere mich nur sehr gut daran, wie Alice über mich hergefallen ist, als ich wegen Roman durchhing und es bei mir so aussah. Da hättest du sie hören sollen!«
Karsten schaltete den Laptop ein. »Alice wird nie ein Hausweibchen werden. Sie meint zwar, sie sei ordentlich, aber viel besser sieht es hier selten aus. Am Wochenende wird immer halbwegs sauber gemacht, damit wir unter der Woche wieder Platz haben, um unseren Kram irgendwo abzustellen.«
»Darum beneide ich euch. Ihr könnt tun und lassen, was ihr wollt.« Mit einem Seufzer ließ sie sich in den Sessel sinken.
»Schon klar. Es muss schrecklich sein, in einer großen Wohnung in einem Superhaus zu wohnen, und das auch noch kostenlos. Da hat Madame schon Grund zur Klage.«
»Du weißt doch, was ich meine.« Sie griff nach der Chipstüte und steckte sich eine Handvoll Kartoffelchips in den Mund. »Spätestens jetzt müsste ich mir anhören, wie ungesund das Zeug für mich ist. Trotzdem schmeckt es lecker.« Ihre Worte bekräftigend, schob sie eine weitere Handvoll hinterher. »Lass uns anfangen, ja? Mein schlechtes Gewissen, weil sich Roman so viel um Kai kümmern muss, wird immer größer. Was hältst du davon, wenn ihr eine Kneipentour veranstaltet? Alice hat sicherlich nichts dagegen.«
»Roman hat dir noch gar nichts gesagt?« Karsten grinste breit. »Wir sind für morgen Abend verabredet.«
»Morgen Abend seid ihr doch bei uns, um unsere Wohnung anzusehen.«
Karsten setzte sich auf die Sessellehne und drehte den Bildschirm so auf seinem Schoß, dass sie beide hineinsehen konnten. »Und? Das dauert ja keine zwei Stunden, oder? Alice und du, ihr hütet die Wohnung, und wir Männer gehen aus!«
Ein Abend alleine mit Alice war schon längst überfällig. Da Karsten und Roman diesen Plan ausgeheckt hatten, fiel auch das Kochen flach. Für Alice und sich würde sie eine Pizza liefern lassen, gemütlich eine Flasche Wein köpfen und dazu würden sie ausgiebig quatschen.
Zwei Stunden später hatten sie sich durch die im Internet verfügbaren Seiten gelesen, und das Ergebnis war ernüchternd. Auf mehr als die allgemeinen Informationen über die Eroberung der Azteken durch Hernán Cortés, dessen Lebenslauf und die bereits bekannten Familienverhältnisse waren sie nicht gestoßen. Über die Familienverhältnisse der beiden Martíns war ebenfalls kaum ein Hinweis zu finden.
Entmutigt ließ Naomi die Schultern hängen. »Etwas mehr Info hatte ich mir schon versprochen.«
»Es steht eben nicht alles im Internet«, sagte Karsten und klappte den Laptop zu. »Ich spreche mal mit meinem Professor. Vielleicht weiß er mehr. Irgendwo muss doch zu finden sein, ob dieser Martín tatsächlich in Mexiko hingerichtet wurde, oder ob er nach Spanien abgeschoben wurde. Beides zusammen kann ja nicht stimmen.«
»Stimmt. Trotzdem dachte ich, dass wir mehr über seine Kinder erfahren.« Naomi nagte auf ihrer Unterlippe. »Sollte dein Professor keine besseren Quellen für die Recherche empfehlen können, dann haken wir es ab, okay?«
»Du machst einen Rückzieher?« Karsten stand auf und holte eine Wasserflasche, setzte sie an die Lippen und trank einen langen Zug daraus, bevor er sie an Naomi weiterreichte. »Wo ist dein Dickkopf abgeblieben?«
Naomi nippte an der Flasche. »Es geht um dein Studium. Wenn dein Professor dir nicht sagen kann, wo wir suchen sollen, dann machst du mit deiner Semesterarbeit weiter, und ich ...«
»Du wirst mich trotzdem überreden weiterzuforschen!«
Naomi lächelte. »Aber nur, wenn du die Zeit erübrigen kannst.«
»Na, dann komme ich ja gut davon.« Karsten boxte sie an die Schulter. »Und ich dachte für einen Moment, ich müsste mir Sorgen um dich machen.«
Die Haustür schwang auf. Alice betrat das Wohnzimmer. »Sag, dass das nicht wahr ist!« Kopfschüttelnd ging sie zu Karsten, küsste ihn und stemmte die Hände in die Hüften, als sie vor Naomi stehen blieb. »Wenn ich gewusst hätte, dass du uns besuchst ...«
»... dann hättest du aufgeräumt. Schon klar.« Naomi stand auf, umarmte ihre Freundin und grinste. »Damit sind wir quitt. Kein Wort mehr darüber. Ich muss außerdem los. Wir sehen uns morgen?«
»Klar. Übrigens ... hast du noch Kontakt zu Sammy?« Alice setzte sich auf Karstens Schoß.
Naomi stockte der Atem.
»Nein«, flüsterte sie. »Warum fragst du?«
»Entweder ich habe eben Sammys Doppelgänger gesehen, oder er ist hier in Barcelona, was aber eigentlich keinen Sinn macht, wenn ihr nicht mehr in Kontakt steht. Das wäre ein zu großer Zufall, nicht?«
»Du hast nicht mit ihm gesprochen?«
»Spinnst du?« Alice schüttelte energisch den Kopf. »Das hätte mir noch gefehlt. Ich habe mich schließlich heimlich verdrückt, weil er mich nicht in Frieden ließ. Da werde ich ihn wohl kaum freiwillig anquatschen, damit er weiß, dass ich hier bin, oder?«
Naomi nickte und fing Karstens erschrockenen Blick auf. Aus seinem Gesicht war jegliche Farbe gewichen.
Sammy hielt sich also in Barcelona auf.
Panik breitete sich in ihrem Körper aus. Im Grunde hatte sie gewusst, dass es irgendwann so weit sein würde. Sammy würde nicht eher ruhen, bis er sie zerstört hätte; sie und ihre Familie.
»Ich muss los.« Naomi schnappte nach ihrer Handtasche, drückte Alice und Karsten ein Küsschen auf die Wange und stürmte zur Wohnung hinaus.
Während sie die Wohnungstür aufriss, hörte sie Alice rufen, ob sie nicht noch eine halbe Stunde bleiben könnte. Kommentarlos knallte sie die Tür ins Schloss.
Naomi lehnte sich an der Wand im Treppenhaus an, um Halt zu finden. Ihr Herz schlug, als hätte sie einen Marathonlauf hinter sich, und das Rauschen in ihren Ohren verstärkte ihr Schwindelgefühl.
Sie wühlte in ihrer Handtasche nach ihrem Handy.
Unter keinen Umständen konnte sie jetzt alleine auf die Straße. Einer direkten Begegnung fühlte sie sich nicht gewachsen. Noch nicht.
 
*
 
Romina hupte vor Karstens Wohnung. Naomi öffnete die Haustür, spähte die Straße entlang und erst, als sie sich sicher sein konnte, dass Sammy sich nicht zufällig in dieser Gasse befand, drückte sie sich durch den Türspalt und hastete auf die Beifahrertür zu.
»Warum muss immer alles auf einmal kommen?«, fragte Romina und seufzte, als sie anfuhr und mit rasantem Tempo auf die Hafenstraße zusteuerte. »Wann hat Alice ihn gesehen?«
»Heute. Was wollen wir jetzt unternehmen?« 
»Erst holen wir Leandra am Flughafen ab und dann muss ich Jason anrufen. Er klang ziemlich aufgeregt. Katie wird mit der ganzen Situation nicht fertig. Wenn alles schief läuft, muss ich nach Texas fliegen.«
Naomi schlug sich die Hand vor den Mund. Das letzte Telefonat mit ihrer Großmutter lag fast eine Woche zurück, und die Zeit war so schnell verflogen, dass sie deren Anreise einfach vergessen hatte. Die ungewohnte Umgebung, die Streitereien mit Pilar, die Kiste mit den Dokumenten von Dorothea, all das hatte ihre komplette Aufmerksamkeit beansprucht und darüber hatte sie Leandras Ankunft verschwitzt.
»Oma darf nichts von Sammy erfahren. Sonst dreht sie durch.«
Romina lachte. »Das glaubst auch nur du. Meine Tochter hält das schon aus. Du siehst mir viel eher aus, als stündest du kurz vor einem Kollaps. Ich hatte dir doch gesagt, dass meine Quellen davon berichteten, Sammy könnte sich in Barcelona aufhalten. Für mich ist das nichts Neues. Also konzentriere dich wieder auf das Wesentliche.«
Das Wesentliche? Was meinte sie damit? Romina hatte zwar am Flughafen erwähnt, Sammy könnte sich in der Stadt befinden, aber so recht geglaubt hatte Naomi das nicht. Ihr Angstgefühl hatte sie bisher einfach verdrängt. »Auf was soll ich mich denn konzentrieren?«
»Auf deine Familie, dein Studium, deine Nachforschungen ... was weiß ich? Das Problem mit Sammy löst sich irgendwann von selbst. Und solange du vorsichtig bleibst, kann überhaupt nichts geschehen. Irgendwann wird er einen Fehler begehen, und diesen wird er nicht überleben. Diesmal nicht.«
»Du kennst ihn nicht. Sammy verhält sich nicht normal. Er ist heimtückisch. Und er ist auch nicht ohne Unterstützung hier, darauf kannst du wetten.«
»Es gibt nur noch Thursfield. Alle anderen sind tot. Pilar lebt bei uns. Was soll er also ausrichten? Mitten in der Großstadt wird er nichts unternehmen. Wir müssen nur dafür sorgen, dass er unseren Aufenthaltsort nicht herausfindet.« Romina bog auf den Parkplatz für Kurzparker ein und stellte den Wagen in die zweite Reihe. »Du wartest hier und ich hole Leandra ab. Mir bleibt keine Zeit mehr für Parkplatzsuche. Sollte ich jemanden blockieren, fahr zur Seite und stell dich genau wieder hier her. Ich habe keine Lust den halben Parkplatz nach dir abzusuchen. Sammy wird zwar nicht hier sein, trotzdem ist es keine gute Idee, sich zu lange auf dem Flughafengelände aufzuhalten. Leandra hätte sich besser ein Taxi genommen.«
Naomi grübelte über Rominas Worte nach. Ging von Sammy tatsächlich keine unmittelbare Gefahr aus? Ihr Gefühl sagte ihr etwas anderes. Eventuell versuchte Romina nur sie zu beruhigen. Doch die Art, wie Romina mit der Situation umging, bewirkte bei Naomi eher das Gegenteil.
Konnte man sich an Gefahrensituationen letztlich gewöhnen? War es das? Romina lebte seit Jahrzehnten mit der Angst entdeckt, getötet oder verraten zu werden. War das der Grund? Oder lag es vielmehr daran, dass sie sich überschätzte? Im Wald war es Naomi mehrfach gelungen, Romina zu besiegen. Auch wenn sie noch einige Leben zur Verfügung hatte, bevor sie endgültig starb, gab ihr das nicht das Recht, ihre Leben leichtfertig aufs Spiel zu setzen.
Und wenn sie Romina manchmal überwältigen konnte, könnte Sammy das nicht auch schaffen? Er war aggressiver, jünger und kräftiger. Sein Hass verlieh ihm noch zusätzliche Kräfte.
Außerdem trieb sie die Sorge um Roman und Kai um. Der Gedanke, einen der beiden zu verlieren, jagte ihr eine höllische Angst ein. Ihren Frieden fände sie erst, wenn sie Sammy getötet hätte, dies war die einzige Möglichkeit sicherzugehen, dass er nie wieder eine Gefahr für ihre Familie darstellen würde.
Als die hintere Wagentür geöffnet wurde, zuckte Naomi unwillkürlich zusammen.
»Du hast mich wohl komplett vergessen.« Leandra warf ihre Reisetasche auf die Rückbank und öffnete die Beifahrertür. »Worüber grübelst du denn nach?«
Naomi stieg aus dem Wagen, fiel ihrer Großmutter in die Arme und begann zu schluchzen. »Ich bin ja so froh, dass du endlich da bist!«
»Und weil du mich so vermisst hast, seid ihr zu spät gekommen, und du ziehst ein Gesicht, als würde jeden Moment die Welt untergehen.« Leandras Augen blitzten vergnügt, als sie Naomi neckte, um sie aufzumuntern. »Hey, was ist denn passiert?«
Romina nickte beiden zu. »Lasst uns fahren. Euch bleibt der ganze Abend, um darüber zu reden, okay? Ich muss mich dringend um Katie und Jason kümmern. Weiß der Teufel, was bei den beiden los ist.«
»Und wir kochen uns eine Tasse Kaffee, und du erzählst mir, was los ist, ja?«, sagte Leandra und küsste Naomi auf die Stirn.
Naomi überließ ihrer Großmutter den Beifahrersitz und schob die Reisetasche beiseite, um auf der Rückbank Platz zu nehmen. »Ach Oma, ich freue mich so, dass du hier bist! Ich brauche dringend deinen Rat.« Sie fing Rominas Blick im Rückspiegel auf. Vermutlich hatte sie ihre Urgroßmutter damit gekränkt, aber es entsprach der Wahrheit. So gerne sie Romina mochte, Leandra kannte sie besser. Sich mit ihr zu unterhalten, war schon immer ein Weg gewesen, ihre Gedanken zu ordnen. Außerdem verteidigte Romina Pilar, was dazu führte, dass Naomi über dieses Thema nicht mit ihr sprechen wollte.
Auf der Rückfahrt zur Villa schwieg Naomi und hörte Leandras Erzählungen zu, um zu erfahren, was sich während der letzten Tage zu Hause in Deutschland abgespielt hatte.
Naomis Mutter Luna gewöhnte sich nur langsam an den Gedanken, dass Naomi nicht mehr im Haus lebte. Es kam ihr oftmals zu ruhig vor und sie klagte darüber. Um wieder mehr Leben ins Haus zu bringen, hatte Leandra ihre Tochter mit einem Welpen überrascht, der ihr jetzt Gesellschaft leistete. Eine Bildanzeige des örtlichen Tierheims hatte Leandra auf die Idee gebracht. »Weißt du, erst hat sie getobt, als ich mit dem kleinen Mischling ankam, weil er zu viel Dreck ins Haus tragen, oder auf ihre Teppiche pinkeln könnte, aber nach zwei Tagen lag der süße Kerl schon neben ihr auf dem Sofa, und sie sprach mit ihm über das Fernsehprogramm.«
»Mama hat sich immer gegen Haustiere gewehrt, weil sie angeblich eine Allergie hätte, aber sobald sie einen Hund oder eine Katze entdeckte, lockte sie sie zu sich, um ihnen das Fell zu kraulen. Das machte sie immer, wenn sie glaubte, keiner würde zusehen.« Naomi erinnerte sich gut daran.
Zu gerne hätte sie als kleines Mädchen ein Kätzchen besessen. Und ihre Mutter hatte diese Allergie vorgeschoben, um das Thema zu beenden. Doch eines Tages war Naomi dahintergekommen und hatte sich Leandra anvertraut und sich bei ihr ausgeweint, wie gemein sie das von ihrer Mutter fände. Ihre Großmutter hatte ihr damals erklärt, was hinter dieser Ausrede steckte. Nach dem Tod von Lunas Ehemann waren Naomi und der alte Scippy, der Hund ihres Mannes, alles, was ihr geblieben war und sie tröstete. Als Scippy dann starb, schwor sie sich, kein Lebewesen mehr in ihr Leben zu lassen, weil sie einen weiteren Verlust nicht ertragen könnte.
Aus diesem Grund erfand sie diese Notlüge und behielt sie bei, bis Leandra sie vor fünf Tagen mit dem kleinen Mischlingshund überrascht hatte. Luna hatte wieder wegen ihrer Allergie lamentiert, bis Leandra ihr auf den Kopf zugesagt hatte, sie solle mit den dummen Ausflüchten aufhören. Der kleine Kerl benötige dringend ein Zuhause, um nicht eingeschläfert zu werden, und sie würde das arme Wesen nicht zurückbringen. Luna müsste ihn nur betreuen, wenn sie selbst nicht da wäre. Seither kümmerte sich Luna liebevoll um den Welpen, und Leandra musste zusehen, wann sie ihm eine Leckerei zustecken konnte, ohne von ihrer Tochter deswegen gescholten zu werden.
Naomi lachte herzhaft. Sie konnte sich ihre Mutter lebhaft vorstellen, wie sie Leandra einen missbilligenden Blick deswegen zuwarf. »Oma, du bist raffiniert, aber das wusste ich vorher schon.«
 
Eine Stunde später saß Leandra in Naomis Wohnzimmer. Kai lag schlafend in Leandras Armen, während Naomi den Kaffee aufbrühte. Romina war in das geheime Zimmer unter der Treppe gegangen, wo sie in Ruhe mit Jason wegen Katies Sorgen telefonieren konnte. Nach einer kurzen Begrüßung hatte auch Roman sich entschuldigt und die Wohnung verlassen, um im Garten spanische Vokabeln zu lernen. Aus dem Küchenfenster sah Naomi, dass Roman mit geschlossenen Augen im Garten auf einer Decke döste, das Gesicht der Sonne zugewandt hatte und das Vokabelheft unbeachtet neben ihm lag. Er hatte sich nur zurückgezogen, um sie mit ihrer Leandra alleine zu lassen.
Naomi stellte die Kaffeetasse vor ihre Großmutter und ließ sich in den gegenüberliegenden Sessel fallen.
»Sag schon, was ist los?«, forderte Leandra sie auf.
»Ich weiß gar nicht, wo ich anfangen soll ...« Naomi zog die Beine an und legte sie im Schneidersitz übereinander. »Als wir hier ankamen, fühlte sich alles gut und richtig an, bis ich das erste Mal auf Pilar traf.« Ohne eine Pause einzulegen, erzählte Naomi von ihren Problemen mit Pilar, dem Kampf im Wald, wie Pilar versuchte, ihre Gedanken vor Iker zu verheimlichen, und dass sie hinter Roman her war. Sie sprang in ihrer Erzählung weiter zu der Hutschachtel, die sie unter Dorotheas Bett gefunden hatte und ihrem Versuch, die Unterlagen zu sortieren, um mehr über ihre Herkunft herauszufinden. Naomi endete, ohne dass ihre Großmutter etwas gesagt hatte, damit, dass Sammy tatsächlich in Barcelona aufgetaucht war und Naomi sich wünschte, er wäre tot und in irgendeinem Waldstück verscharrt.
»Das ist eine ganze Menge für eine Woche.« Leandra stand auf, ging in Kais Zimmer und legte das schlafende Baby zurück in seine Wiege, bevor sie ins Wohnzimmer zurückkehrte. »Was willst du nun tun?«
Naomi starrte auf die Platte des Wohnzimmertischs. »Wäre Sammy nicht so plötzlich aufgetaucht ... mit Pilar werde ich fertig. Seit unserem Kampf geht sie mir aus dem Weg. Am liebsten würde ich weiterforschen, was es mit diesem Martín Cortés auf sich hat.«
Leandra nickte nachdenklich. »Und was erhoffst du dir davon?«
»Keine Ahnung.« Naomi dachte nach. »Vermutlich hoffe ich, dass wenn ich den Ersten aus unserem Clan ausfindig machen kann, also den, der sich als Erster verwandelt hat, dass ich dann einen Weg finden werde, die Verwandlung zu stoppen.«
»Und was, wenn du ihn findest und es sich nicht ändern lässt?«
»Darüber zerbreche ich mir den Kopf, wenn es so weit ist. Es würde mich schon glücklich machen, wenn ich Kai davor bewahren könnte.« Naomi zog die Beine vor ihre Brust und schlang die Arme darum.
»Selbst wenn das möglich wäre, würde es dir nichts nützen.« 
»Doch. Die Blutlinie wäre unterbrochen, und damit wäre nach mir alles vorbei.«
Leandra schüttelte den Kopf. »Hörst du dir eigentlich zu? Mag sein, dass dann Kai davon befreit wäre. Trotzdem würde sich für dich nichts ändern. Und was ist, wenn Roman sich eigene Kinder wünscht?«
Darüber hatte Naomi auch schon nachgedacht. Roman würde irgendwann eigene Kinder haben wollen; nach ihrem Studium. Doch diese Entscheidung würde sie alleine treffen. Bislang gingen ihre Überlegungen kaum über einige Monate hinaus. Konnte sie von Roman verlangen, keine eigenen Kinder großzuziehen? Würde er es verstehen? Er musste einfach. Das Risiko, dass sie ihre Gene an das Kind weitergäbe, war zu groß. Ein Leben in ständiger Gefahr, vielleicht sogar ein Leben ohne Liebe. Niemals würde sie das bewusst ihrem Kind antun.
»Ach Oma, warum ist alles so verflucht kompliziert? Ich will gar nicht über andere Kinder nachdenken, solange Sammy noch lebt und hinter uns her ist. Ich wünschte, er wäre tot.«
»Was sagt Romina zu der ganzen Angelegenheit?«, hakte Leandra nach.
»Im Grunde gar nichts. Sie nimmt die Tage und die Ereignisse, wie sie kommen. Erst dann überlegt sie sich eine Lösung. So kurzfristig zu planen, das schaffe ich nicht. Unmöglich.«
Mit einem Satz sprang Naomi auf die Beine. »Ich hole mir ein Glas Wein. Soll ich dir eines mitbringen?«
Leandra nickte bestätigend.
Mit zwei Gläsern Rotwein kehrte Naomi ins Wohnzimmer zurück. »Was würdest du an meiner Stelle tun?« Sie stellte die Weingläser auf den Couchtisch.
»Ich weiß es nicht, Kind.« Leandra drehte das Glas in Händen. »Wirklich nicht. Wenn du deine Vorfahren suchen willst, helfe ich dir gerne. Es interessiert mich ja selbst brennend. Jedenfalls solltest du deinen Spanischunterricht fortsetzen und lernen, damit du bald mit deinem Studium beginnen kannst. Nach deiner Ausbildung könntet ihr wegziehen. Irgendwohin, wo ihr in Sicherheit seid.«
»Und was ist mit Sammy? Er wird uns finden.«
Ihre Großmutter schwieg, und in ihren Augen schimmerten Tränen.
Im selben Moment bereute Naomi, ihre Sorgen bei Leandra abgeladen zu haben. Wenn sie sich selbst nicht zu helfen wusste, wie sollte es ihre Großmutter tun? Noch bevor sie aufstehen konnte, um Leandra zu sagen, sie würde alles in den Griff bekommen, flog die Tür zum Wohnzimmer auf.
Romina stürmte herein, blickte sich Hilfe suchend um, bevor sie kurzerhand nach Leandras Weinglas griff und es in einem Zug leerte.
»Was ist denn passiert?«, rief Naomi aus.
»Katie hatte einen Nervenzusammenbruch.« Romina tigerte ruhelos im Raum auf und ab. »Eigentlich ist es noch schlimmer. Sie versuchte, sich umzubringen!«
Naomi sprang auf die Beine, während Leandra die Schultern hängen ließ und zwischen den Sofapolstern zu verschwinden schien.
»Ich dachte, sie seien gläubige Katholiken!«, rief Naomi.
Romina sah sie überrascht an. »Sie sind Christen und keine Katholiken.«
»Naja, auch da wird Selbstmord zu den Todsünden zählen«, erwiderte Naomi. »Aber warum hat sie das getan?«
»Jason hielt sie davon ab, mit Brenda über die Verwandlung zu sprechen. Katie fühlt sich wie der leibhaftige Teufel, seitdem sie weiß, was sie ist.«
»Brenda. Das ist doch die Nonne, oder?«, hakte Leandra nach.
»Ja. Und Jason ist klar, dass Brenda es nicht verstehen würde. Er versuchte Katie davon zu überzeugen, dass sie kein Teufel oder Dämon sei ... sie hat trotzdem Schlaftabletten genommen.«
»Und jetzt ist alles aufgeflogen?« Naomi trank einen Schluck Wein. »Weiß diese Nonne jetzt über uns Bescheid?«
»Nein. Jason kam nach Hause, fand seine Schwester rechtzeitig und brachte sie in die Klinik. Dort überzeugte er Katie davon, ihre Verzweiflung auf Liebeskummer zu schieben. Zumindest so lange, bis ich dort ankomme.« Romina rannte immer noch wie ein aufgescheuchtes Huhn auf und ab und raufte sich die Haare. »Wenigstens waren ihre Eltern verreist und Brenda glaubte die Geschichte mit dem Liebeskummer, weil sie seit einigen Monaten kaum noch zu Katie durchdrang, obwohl sie vorher ein inniges Verhältnis gehabt hatten. Es wäre ein schrecklicher Fehler, wenn Brenda oder die Eltern etwas davon erfahren würden.«
»Wird Katie dichthalten?«, wollte Naomi wissen.
Romina schüttelte den Kopf. »Jason sagte, er sei nicht in der Lage, sie lange davon abzuhalten, mit Brenda zu sprechen.«
Leandra erhob sich schwerfällig. »Wie wird eine Nonne darauf reagieren? Sie wird veranlassen, dass Katie in eine Klinik eingewiesen wird. Und wenn sie sich dort verwandelt, ...«
Naomi wollte sich nicht vorstellen, was eine Verwandlung an einem solchen Ort für Katie bedeuten würde. Das würde am Ende nicht nur sie zerstören, sondern letztlich den ganzen Clan gefährden.
»Wann fliegst du?«, fragte Naomi.
»Sobald ich dich überzeugt habe, dass du mitkommst! Ich kann nicht alle drei gleichzeitig beaufsichtigen.« Romina sah sie flehend an.
»Das Kind bleibt hier«, mischte sich Leandra ein. »Ich gehe mit dir. Brenda müsste in meinem Alter sein und damit habe ich bessere Chancen, mit ihr zu sprechen, als ihr beide zusammen. Du bist zwar älter und erfahrener, aber mit deinem Aussehen wirkst du trotzdem wie ein junges Mädchen. Und stell dir vor, du tauchst mit Naomi auf. Eure Ähnlichkeit wird für viel zu viel Aufsehen sorgen. Das dürfen wir nicht riskieren.«
Romina schlug sich vor den Mund. »Verdammt! Du hast recht. Daran habe ich überhaupt nicht gedacht.« Sie trat vor Ärger mit dem Fuß gegen den Sessel. »Doch wie zum Teufel sollen wir nur so schnell dein Visum für die USA bekommen? Manchmal bekommt man es sofort erteilt, aber manchmal dauert die Bearbeitung zweiundsiebzig Stunden. So lange kann ich nicht warten.«
»Brauchen wir nicht«, widersprach Leandra mit einem breiten Grinsen. »Ich habe einen neuen Reisepass und ein gültiges ESTA-Zertifikat.«
Romina riss die Augen auf. »Was sagst du da?«
»Naja, nachdem sich Naomi während ihres Aufenthalts in Maine so merkwürdig benommen hat und mich nie zurückgerufen hat, habe ich mir dieses neue Dokument besorgt; und es ist immer noch ein Jahr gültig.«
Naomi traute ihren Ohren kaum. Ihre Großmutter hatte damals offenbar kurz davor gestanden, ein Flugzeug nach Bangor zu besteigen.
Mit ausgestreckten Armen eilte Romina auf ihre Tochter zu, riss sie an ihre Brust und lachte. »Perfekt. Einfach perfekt. Ich kümmere mich sofort um einen Flug nach San Antonio!« Damit wirbelte sie aus der Tür hinaus und ließ Naomi und Leandra atemlos zurück.
»Verstehst du jetzt, was ich meine? Romina verhält sich immer so. Sie treibt mich in den Wahnsinn. Sobald es ein Problem gibt, schimpft und tobt sie, doch keine fünf Minuten später löst sich alles in Luft auf, weil die Lösung schon vor ihr auf dem Tisch liegt. Ich habe keine Ahnung, wie sie das anstellt.« Naomi sank zurück in die Kissen.
»Etwas Glück gehört eben auch dazu. Hätte ich nicht das Visum bereits im Pass, hätten wir nach einer anderen Lösung suchen müssen.« Leandra setzte sich zu Naomi. »Das bedeutet wohl, ich packe um und nicht aus. Und soll ich dir was sagen: Mir graut vor dem langen Flug.«
»Wenn ich ehrlich bin, wäre ich gerne mitgeflogen, um weitere Clanmitglieder zu treffen. Auch wenn ich Roman und Kai ungern alleine gelassen hätte ...«
Leandra drückte ihr die Schulter. »Du wirst sie mit Sicherheit bald kennenlernen. Alles zu seiner Zeit.«
Naomi nickte zaghaft. Missmutig gestand sie sich ein, dass sie nur deswegen bereitwillig geflogen wäre, um Sammy und Pilar zu entkommen, denn es war bedeutend einfacher, die Probleme anderer Leute anzugehen, als sich um ihre eigenen zu kümmern, die sich wie ein Berg vor ihr auftürmten.




Sieben
Leandra betrat die Wohnung, als Naomi gerade Kai fütterte. In der Hand hielt sie einen Gegenstand, der Naomi an einen Rucksack erinnerte. »Was ist das denn?«, fragte sie.
»Ein Tragegurt. Den schnallt man sich um, setzt das Baby hinein und schon hat man beide Hände frei und kann sich bewegen, ohne dass man befürchten muss, das Baby fallen zu lassen.« Leandra schwang den Tragegurt hin und her.
»Als ob ich nicht auf Kai achten könnte.« Naomi stellte die leere Flasche auf den Tisch.
»Ich wäre froh gewesen, wenn es so etwas zu meiner Zeit gegeben hätte. Einkaufen und spazieren gehen, ohne einen Kinderwagen vor sich herschieben zu müssen. Probiere es wenigstens aus!«
Naomi trug Kai im Zimmer auf und ab, bis er einen feuchten Rülpser ließ, der glücklicherweise auf dem Tuch landete, das sie sich über die Schulter gelegt hatte. Sie tupfte mit dem Tuch seinen Mund ab und warf es zur Schmutzwäsche.
»Gib ihn mir und zieh das Ding an. Sonst bringe ich dir nie wieder etwas mit.« Leandra streckte die Arme aus.
Der Gurt sah praktisch aus, das musste Naomi zugeben. Trotzdem wäre sie nie auf die Idee gekommen, sich so ein Teil zu kaufen.
Sie griff danach, schlüpfte hinein und zog den Gurt vorne zusammen, bevor sie ihn schloss und zum Spiegel ging. »Sieht super aus, ehrlich Oma.«
»Jetzt hab dich nicht so. Hier geht´s nicht ums Aussehen.«
Leandra kam auf sie zu und setzte Kai langsam hinein, damit seine Beine an den richtigen Stellen durch die Gürtelöffnungen passten. »Und?«
Naomi grinste. »Was und?« Sie beugte sich zu Kai hinab, küsste ihn auf die Stirn und schwor sich, dieses Teil höchstens zu Hause anzulegen. Damit ginge sie nicht in die Stadt. Niemals. Außerdem kam sie sich vor, als hätte man ihr einen vollgepackten Rucksack vor die Brust geschnallt. Im Sommer wäre es vor Hitze nicht auszuhalten.
»Gib wenigstens zu, dass es eine Erleichterung ist!«
Um Leandra einen Gefallen zu tun, nickte sie. »Kai wiegt jetzt nur noch fast so viel wie eine Feder.«
Leandras Augen wurden schmal. »Du bist unmöglich!«
Naomi nahm Kai aus dem Gurt, legte ihn in den Sessel und zog die Gurtkonstruktion aus. »Bitte, dann probiere ihn doch selbst aus.«
Leicht verärgert schnappte Leandra den Gurt, schlüpfte hinein und zurrte ihn fest. Dabei klemmte der Gurt über ihrer Schulter ihren Blusenkragen ein. Sie zerrte daran, bis er verknittert wieder zum Vorschein kam.
Naomi verkniff sich einen Kommentar und setzte Kai in die Babytrage. »Und?«
Leandra drückte die Schultern durch. Mit hochgerecktem Kinn stolzierte sie zum Flurspiegel. »Okay. Es sieht dämlich aus. Und unbequem ist es auch. Dabei hat der junge Mann, den ich damit gesehen hatte, behauptet, es sei die beste Erfindung seit dem Kinderwagen.«
Naomi griff nach ihrem Baby, zog es heraus und hielt es in ihren Armen. »Möglich, dass Männer es uncool finden mit dem Kinderwagen herumzufahren. Aber ich finde es uncool, mit dieser Kletterausrüstung herumzulaufen.« Naomi lächelte. »Vielleicht ist es ja etwas für Roman.«
Leandra schlüpfte gerade aus den Gurten, als Roman die Wohnung betrat.
»Was ist was für mich?«, fragte Roman, bevor er Naomi küsste.
»Oma hat uns ein Superteil besorgt. Mir ist es aber zu groß.« Sie gab Leandra ein Zeichen, es Roman zu zeigen. »Damit kannst du Kai durch die Gegend tragen, und alle Frauen werden dir vor Begeisterung nachsehen.«
Roman schnallte sich das Teil um. Naomi blieb nichts weiter übrig, als zuzugeben, dass es an ihm wirklich sexy wirkte.
»Praktisch.« Roman nickte zufrieden. »Da hat sich jemand was dabei gedacht. Man hat beide Hände frei und verrutschen kann auch nichts.«
Naomi musste sich zusammenreißen, um nicht laut loszulachen, als ihre Großmutter triumphierend zu ihr herüber sah.
»Zum Autofahren taugt es aber nicht. Seid ihr fertig?«
Leandra nickte und blickte auf ihre Armbanduhr. »Es wird tatsächlich Zeit, dass wir uns auf den Weg machen. Und danke, dass du uns fährst.«
 
Naomi schaute dem abfahrenden Wagen nach. Romina hatte nach kurzer Suche einen Flug für den kommenden Tag nach San Antonio gefunden und direkt gebucht. Jason würde sie am darauf folgenden Mittag am Flughafen abholen. Naomi hoffte sehr, dass Leandra und Romina Katie beruhigen konnten. Die Folgen, sollte nicht alles geheim bleiben, ließen sich kaum abschätzen.
Offensichtlich schlummerte Kai noch in seiner Wiege. Mit dem Babyfon in der Hand ging sie in die Küche, um für Iker eine Gemüsesuppe zuzubereiten. Iker lag seit drei Tagen mit einer schweren Erkältung im Bett. Er klagte über schmerzende Muskeln und sein Husten hörte sich grauenhaft an. Am Morgen hatte er zu Naomi gesagt, dass er sich seit Langem nach einer Vollmondnacht sehne. Nach den Verwandlungen fielen jegliche körperlichen Beschwerden ab. So war es bisher immer gewesen.
Das Gemüse köchelte in der Suppe. Naomi bemerkte, wie ruhig es plötzlich im Haus war. Iker lag in seinem Zimmer, Roman fuhr Romina und Leandra an den Flughafen und Pilar schien wie vom Erdboden verschluckt zu sein. Ob sie Arbeit gefunden hatte? Wo trieb sie sich herum?
Den Löffel legte Naomi in die Suppentasse und ging vorsichtig zu Ikers Schlafzimmer, um nichts zu verschütten. Leise klopfte sie an seine Tür.
»Ich bin wach.«
Sie drückte die Türklinke hinunter und betrat das abgedunkelte Zimmer. »Ich koche zwar nicht so gut wie du, ...«
Iker setzte sich auf und nahm ihr die Tasse ab. »Riecht doch lecker. Danke.«
»Wo steckt eigentlich Pilar in letzter Zeit?« Naomi setzte sich ans Bettende.
»Fehlt sie dir etwa?« Iker lächelte sie müde an. »Ihr Vater drängt sie, weiterzustudieren, sonst streicht er ihren Unterhalt. Seither hält sie sich viel bei ihm auf.«
Naomi schwieg und beobachtete, wie Iker den Löffel zum Mund führte. Pilar hatte also Schwierigkeiten mit ihrem Vater. »Ich wusste gar nicht, dass sie studiert hat.«
Er pustete auf die Suppe. »Architektur. Aber irgendwann ist sie wegen der Verwandlungen nicht mehr zurechtgekommen.« Iker nickte anerkennend, nachdem er den ersten Löffel Suppe hinuntergeschluckt hatte. »Sie schwänzte die Vorlesungen, trank zu viel und letzten Endes hat sie es ganz aufgegeben. Das hat natürlich am Stolz ihres Vaters gekratzt. Immerhin ist er Uniprofessor.« 
»Und er will auch nicht sein Leben lang für das Töchterchen aufkommen.« Kaum waren diese Worte über Naomis Lippen gekommen, fielen ihr die Hausaufgaben für den Spanischunterricht ein. Die würde sie erledigen, bevor Alice und Karsten kämen.
»Es geht ihm eher darum, dass sie ihr Leben in den Griff bekommen soll. Eine Ausbildung, ein guter Job, eine eigene Familie.« Ein Hustenanfall schüttelte Iker.
»Ich gehe besser. Du solltest nicht so viel reden.« Naomi stand vom Bett auf. »Iss die Suppe, die tut deinem Hals gut. Brauchst du sonst noch was?«
Iker schüttelte den Kopf. »Ich komme zurecht.«
»Gute Besserung. Ich sehe später noch nach dir, ja?« Naomi schloss leise die Tür und ging geräuschlos die Treppenstufen nach oben. Die Stille im Haus veranlasste sie, selbst kein Geräusch zu verursachen.
In ihrer Wohnung holte sie das Spanischbuch, das Vokabelheft und die Arbeitsblätter mit ihren Hausaufgaben vom Schreibtisch.
Das Joggen musste sie an diesem Tag ausfallen lassen, was ihre gute Laune erheblich verschlechterte. Doch ihr war klar, dass sie auch übellaunig wäre, wenn sie joggen ginge, anstatt sich um den Spanischunterricht zu kümmern. Das Gespräch mit Iker hatte ihr ein schlechtes Gewissen gemacht. Schließlich finanzierte Romina derzeit ihr Leben.
Naomi brütete über den unregelmäßigen Verben und konjugierte sie im Geiste immer wieder durch.
In ihrer Konzentration hatte sie nicht bemerkt, wie Roman nach Hause gekommen war. Erst als er sie ansprach, blickte sie auf und sah in sein amüsiertes Gesicht.
»Sehe ich richtig? Du lernst allen Ernstes und lauerst nicht in deinen Sportklamotten darauf, dass ich endlich zur Tür hereinkomme, damit du los kannst?« Er setzte sich zu ihr und umarmte sie.
»Morgen ist Sonntag, und da du vermutlich nach deiner Tour mit Karsten verkatert sein wirst, kümmerst du dich um Kai und ich laufe eben doppelt so weit.« Sie kuschelte sich in seine Arme. »Hast du die Aufgaben schon gemacht?«
»Klar, gleich gestern. Nur du bist so faul und gehst lieber Kaffee trinken mit Karsten oder Alice.«
»Wir haben gestern gearbeitet! Nur damit du Bescheid weißt.« Naomi schob beleidigt ihre Unterlippe vor.
»Und, was habt ihr herausgefunden?«
Naomi brummte. »Nichts.«
Tröstend strich er ihr über das Haar. »Hab Geduld.«
»Ich gehe duschen. In einer Stunde kommen Karsten und Alice.« Sie küsste ihn und zwinkerte ihm zu. »Geduld war noch nie meine Stärke, und du weißt das.«
Roman streifte die Schuhe ab, legte die Beine aufs Sofa und lachte.
 
Naomi holte Chips und Cracker aus dem Küchenschrank, während Roman eine Flasche Wein öffnete. »Ich wünschte, ich könnte offen mit Alice reden. Vor allem heute, wo mir so viel durch den Kopf schwirrt.«
»Hey, ich bin doch auch hier! Also, was beschäftigt dich.« Roman griff nach den Gläsern und stellte sie ins Wohnzimmer.
»Nichts Spezielles. Ich wüsste gerne, was in Katie vorgeht. Ich kenne sie zwar nicht, aber sie gehört trotzdem zur Familie. Und sie muss unbedingt den Mund halten, sonst wird unser Leben nur noch schwieriger.«
»Romina wird sie schon überzeugen. Warum wollte sie sich ihrer Tante anvertrauen? Steht sie ihr näher, als ihrer Mutter?«
Naomi nickte. »Sie sind eigentlich von ihr großgezogen worden. Beide Elternteile arbeiteten, und die Kinder gingen nach der Schule ins Konvent zu Brenda. Dort erledigten sie ihre Hausaufgaben, besuchten täglich die Messe und halfen im Garten oder in der Küche. Darum tut sich Katie vermutlich auch so schwer, sich nicht ihrer Tante anzuvertrauen. Sie wuchs streng gläubig auf und dann, eines Nachts, verwandelte sie sich in einen Panther. Das ist für normale Menschen kaum vorstellbar, aber für eine Christin, die die Bibel liest? Ihr ganzes Weltbild muss verrutscht sein.«
Die Türglocke klingelte.
»Ich gehe schon«, sagte Roman. »Und keine Sorge. Romina regelt das schon. Außerdem hat sie doch Leandra zur Unterstützung dabei.«
Naomi stand vor der Tür und sah zuerst Karsten, der eilig die Stufen nach oben rannte. Aus dem Erdgeschoss hörte sie Roman erklären, dass sie nur die obere Etage bewohnten und im unteren Teil des Hauses die Eigentümer der Villa lebten. Alice plapperte aufgeregt, doch ihre Worte drangen nicht bis ins Obergeschoss.
»Alice ist völlig aus dem Häuschen. Ihr lebt in ihrem Traumhaus.« Karsten drückte Naomi zwei Küsse auf die Wangen und umarmte sie. »Aber sie beruhigt sich schon wieder.«
»Mir war klar, dass Alice ausflippen würde. Wenn ich daran denke, wie wir auf dem Campus in Stillwater gewohnt haben, ist das hier ein Palast.« Naomi beugte sich zu Karsten. »Naja, solange man von den verrückten Gestalten hier mal absieht. Roman hat uns mit der Addams-Family verglichen.«
»Sehr treffend«, lachte Karsten. »Romina zeigt auch Züge von Morticia.«
Naomi boxte ihn in die Seite. »Kennt diese Sendung wirklich jeder? Ich musste erst im Internet nachsehen.«
»So ist das eben mit den Sportversessenen. Sie bekommen nichts mit!« Karstens Gesicht nahm ernste Züge an. »Übrigens habe ich meinen Professor angerufen. Am Montag bringt er mir drei Bücher mit, die sich mit der Familie Cortés befassen. Außerdem meinte er, ich könnte im Stadtarchiv in Sevilla mehr über ihn und seine Familienverhältnisse erfahren. Offenbar hatte er mehr als nur ein uneheliches Kind. Mein Prof ist übrigens ganz angetan von der Idee, dass ich darüber eine Abhandlung schreibe. Er stellt mir eine Bescheinigung aus, und am Montag fliegen wir nach Sevilla, um in den Archiven zu stöbern. Mit dem Wisch lassen sie uns problemlos recherchieren.«
»Dann schwänze ich den Spanischunterricht, lass mir von Roman alles erklären und besorge uns gleich mal die Tickets.« Naomi lächelte Karsten dankbar an. Endlich kam Bewegung in ihre Nachforschungen.
Alice stürmte die Treppe hinauf. »Dieses Haus ist ein Traum!«
»Stimmt. Ein absoluter Glücksfall, dass wir die Wohnung mieten konnten.« Naomi gab die Tür frei. Alice griff nach Karstens Hand und zog ihn mit sich in die Wohnung.
Roman umarmte Naomi und flüsterte: »Ich sollte Alice unten aufhalten. Konnte Karsten mit dir sprechen?«
Naomi bejahte, bevor sie Alice folgte und ihr jedes Zimmer zeigte. Kai schlief, wie die meiste Zeit des Tages, und so schloss sie leise die Tür hinter sich.
»Hier würde ich mich auch wohlfühlen. Das Haus liegt zwar abseits, und die Fahrerei zur Uni wäre ätzend, aber toll finde ich eure Wohnung trotzdem.« Alice schielte nach der offenen Weinflasche. »Das muss begossen werden!«
 
*
 
Bevor Roman und Karsten zu ihrer Kneipentour aufgebrochen waren, hatte Naomi den gemeinsamen Abend noch genießen können. Anschließend war es ihr vorgekommen, als würde sie Alice nur eine Lüge nach der anderen auftischen. Jede Antwort, jeder Satz musste wohl überlegt sein, um sich nicht irgendwann in den Ausreden zu verzetteln. Selbst in kleinsten Dingen musste sie lügen. Dabei handelte es sich größtenteils nur um harmlose Fragen. Wer bezahlte den Spanischunterricht? Leandra. Wie viel kostete die Miete? Dreihundertfünfzig Euro. Wer achtete auf Kai, während sie Unterricht hatten? Iker, da er nicht mehr arbeitete und sich gerne um Kai kümmerte. Wann käme Leandra sie besuchen? Bald.
Mit jeder Lüge hatte sich ihre Kehle weiter zugeschnürt. Selbst die gelieferte Pizza hatte sie kaum angerührt, wenn sie auch darüber nachdachte, wenigstens während des Kauens nichts mehr sagen zu müssen. Als Alice sie gefragt hatte, ob tatsächlich alles in Ordnung sei, hätte sie ihr am liebsten die Wahrheit gesagt. Zum ersten Mal konnte sie nachempfinden, wie es Katie gehen musste. Diese Geheimnisse, diese Lügen, all das verkomplizierte das Leben. Und Katie lebte nicht mit einer Familie zusammen, die die Wahrheit kannte und akzeptierte.
Als Alice noch vor Mitternacht aufbrach, schloss Naomi mit einem erleichterten Seufzer die Haustür und lehnte ihre Stirn an das kühle Türblatt. Würde es jemals wieder so unbeschwert werden wie früher?
»Nein. Leider nicht.« Iker stand neben ihr. »Ich dachte mir schon, dass es ein harter Abend für dich sein wird. Wie geht es dir?«
»Beschissen.«
Iker wickelte seinen Bademantel enger um sich und rieb sich die Oberarme.
»Geh zurück ins Bett. Du zitterst.« Naomi presste die Lippen aufeinander. »Soll ich dir eine Suppe bringen?«
»Wie wär´s mit einem Tee mit Schuss?« Iker drückte ihr die Schulter. »Danke.«
Nachdem sie Iker den Tee mit einem ordentlichen Schuss Rum gebracht hatte, schlurfte sie in ihre Wohnung hinauf. Jeder Schritt bereitete ihr Mühe, so schwer und müde drückte sie ihre Niedergeschlagenheit nieder. Iker hatte mit ihr sprechen wollen, aber sie wollte mit ihren Gedanken alleine sein.
Es hätte ein lustiger Abend mit ihrer Freundin werden sollen. Tratschen, lachen, trinken, über ihre Zeit in Stillwater sprechen. Ganz normale und banale Dinge eben. Doch es lag ein anstrengender Abend hinter ihr und Alice hatte sicherlich bemerkt, dass sie sich anders verhielt als früher. Sie war nicht ohne Grund so früh aufgebrochen.
Der Anblick der Pizza auf dem Wohnzimmertisch verursachte ihr Übelkeit. Sie klappte den Deckel zu, packte die Schachtel in den Kühlschrank und ging in Kais Zimmer. Entgegen ihrer Gewohnheit holte sie Kai aus der Wiege, roch an seinem Kopf, bevor sie ihn küsste und mit sich zusammen ins Bett nahm.
Seine Nähe tröstete sie.
Eine Stunde später kam Roman zurück. Im Dunkeln schlich er ins Badezimmer.
Naomi knipste die Nachttischlampe an. »Na, hattet ihr Spaß?«
»Nicht so richtig. Karsten erzählte mir davon, dass ihr nach Sevilla fahrt, um die Archive zu durchsuchen. Schade, dass ich dich nicht begleiten kann, weil ja jemand bei Kai bleiben muss.« Er zog die Jeans aus und hängte sie an einen Handtuchhalter. Nachdem er sich die Zähne geputzt hatte, warf er sein Hemd unters Waschbecken und betrat in Unterhosen das Schlafzimmer.
Naomi genoss den Blick auf Romans gut bemuskelten Körper. Es war Zeit Kai in sein Bettchen zurückzubringen. Mit dem Kleinen im Arm stand sie auf und legte ihn in die Wiege.
»Außerdem wurde uns klar, dass du mit Alice alleine bist, und ihr was vormachen musst. Das muss sich ziemlich übel anfühlen, oder? Deswegen haben wir nach einigen Bierchen beschlossen, zu unseren Frauen zu gehen.« Roman kuschelte sich ins Bett. »Alice wird bemerkt haben, dass du dich anders verhältst. Deine lockere Art ihr gegenüber ist verschwunden, weil du auf jedes Wort achten musst, das du sagst.«
Naomi nickte. »Und aus diesem Grund ist es dein Job, mich jetzt von meinen trüben Gedanken abzulenken.« Sie warf sich in seine Arme. »Und morgen bleiben wir den ganzen Tag im Bett.«
»Du wolltest doch joggen gehen«, raunte er ihr ins Ohr.
»Mir fiel gerade ein, dass es noch andere sportliche Betätigungen gibt.« Naomi lächelte ihn an. »Außer, du hast morgen schon was vor.«
 
Den halben Sonntag blieben sie im Bett, bis Kai lautstark sein Recht einforderte. Roman beschloss, mit ihm spazieren zu gehen und den neuen Tragegurt auszuprobieren.
Naomi verabschiedete ihre beiden Herren an der Haustür und klopfte anschließend an Ikers Tür.
»Komm rein.«
Naomi öffnete die Tür und entdeckte Iker, wie er gerade aus dem Badezimmer kam. An diesem Morgen trug er einen frischen Jogginganzug und er hatte etwas mehr Farbe im Gesicht. »Wie geht es dir?«
»Gut genug, um mir ein spätes Frühstück mit Rühreiern zu gönnen.« Iker schlenderte an ihr vorbei und marschierte in die Küche. »Willst du auch?«
»Gern. Aber ich brate die Eier und du ruhst dich aus.«
»Es wird Zeit, dass ich mich bewege, damit mein Kreislauf wieder in Schwung kommt. Aber du kannst mir gerne zusehen und mir Gesellschaft leisten.« Iker holte eine Pfanne aus dem Küchenschrank und sah sie an. »Wie viele Eier?«
»Drei, aber mit Zwiebeln und Tomaten, okay?« Naomi drehte sich zum Gehen um. »Bin gleich zurück. Ich hole nur kurz meinen Laptop.«
»Wie Madame wünscht. Wohin wird die Reise gehen?«
Naomi lachte und rannte die Treppenstufen nach oben. Nur einen kurzen Moment hatte sie darüber nachgedacht, dass sie die Flüge buchen musste, und schon wusste Iker Bescheid.
Zurück in der Küche klappte sie den Bildschirm auf und gab die gewünschten Flugdaten in die Suchmaschine ein.
»Karsten und ich fliegen nach Sevilla. Wir wollen überprüfen, ob an Dorotheas Verdacht etwas dran ist.« Sie überprüfte die Flugverbindungen und fand keinen Anbieter, der frühmorgens hinflog und spätabends zurück. »Wie viel Zeit muss ich einkalkulieren?«
Die Zwiebeln und Tomaten brutzelten in der Pfanne. Iker schlug die Eier auf und vermischte die Zutaten. »Schwer zu sagen. Ein Tag könnte etwas knapp werden. Besser du planst eine Übernachtung ein.«
Naomi brummte. Wie sollte Karsten das Alice erklären? Sie zog ihr Handy aus der Hosentasche und wählte seine Nummer.
»Was gibt´s?«, meldete er sich.
»Dir auch einen guten Morgen!«, scherzte Naomi. »Ich suche gerade nach passenden Flügen, finde aber nicht das Richtige. Außerdem meinte Iker, ein angebrochener Tag könnte zu knapp für unsere Forschungsexpedition sein. Was denkst du? Hast du schon mit Alice gesprochen?«
»Moment.«
Naomi hörte, wie eine Tür geschlossen wurde.
»So, jetzt. Also, wenn wir schon hinfliegen, dann bleiben wir besser über Nacht. Wer weiß, wie lange die für den Papierkram brauchen, um uns ins Universitätsarchiv zu lassen. Dann fliegen nicht wir offiziell, sondern ich fliege, um mich um meine Semesterarbeit zu kümmern. Kein Wort zu Alice. Sie würde nicht verstehen, warum ich dich mitnehme, und nachdem du gestern Abend so merkwürdig warst, würde sie vielleicht sogar noch auf die Idee kommen, wir hätten ein Verhältnis.«
»Tut mir leid. Darf ich trotzdem ein Doppelzimmer buchen?«
»Kröte!«, schimpfte Karsten. »Erst bringst du mich in Schwierigkeiten und dann machst du dich noch lustig über mich. Sehr feiner Zug von dir.«
Naomi hörte ein unterdrücktes Prusten. »Dann mache ich alles fix? Der Flug geht am Montag um 12:15h und wir kommen am Dienstag um 18:25h wieder zurück. Könntest du Alice davon abhalten, dich vom Flughafen abzuholen?«
»Kein Thema. Deswegen holt sie sich keinen Mietwagen. Der Herr kann Bus fahren.«
»Der Herr wird chauffiert, also meckere nicht.«
»Tu ich gar nicht. Ich stänkere nur ein bisschen.«
»Wir holen dich um 10:45h ab. Hast du bis dahin die Unterlagen von deinem Professor?« Naomi schielte zu den Eiern, die Iker gerade auf zwei Teller verteilte.
Karsten brummte zustimmend.
»Also, ich muss aufhören, mein Frühstück wird gerade serviert!«
»Hasta luego, Prinzesschen.« Karsten lachte. »Die Knechte liegen euch zu Füßen.«
»Tschüss, Blödmann!«, sagte Naomi und legte auf.
»Ich mag Karsten«, erklärte Iker.
Naomi griff nach der Gabel. »Ich auch. Sehr sogar.«




Acht
Leandra blickte zum Fenster hinaus und starrte in die Abenddämmerung. Der Sonnenuntergang vom Flugzeug aus stellte für sie ein bisher noch nie gesehenes Naturschauspiel dar. Es wirkte auf Leandra unwirklich, wie der Horizont über ihr in Flammen stand, während zehntausend Meter darunter die Nacht bereits die Erdoberfläche in einen schwarzen Mantel einhüllte.
Die Maschine ging in den Sinkflug.
Romina erwachte zur Lautsprecheransage der Stewardess, die die Passagiere über die baldige Ankunft in San Antonio informierte. Sie streckte sich, beugte sich zum Fenster, sah kurz hinaus, und blickte umgehend zur Bildschirmanzeige mit den aktuellen Flugangaben.
»Na endlich. Bald haben wir´s hinter uns.«
Leandra beobachtete weiter den brennenden Horizont.
»Hoffentlich konnte Jason kommen. Sonst dürfen wir uns ein Hotel am Flughafen suchen«, sagte Romina.
»Warum sollte er nicht da sein, um uns abzuholen?«
Romina seufzte. »Er lässt Katie nicht mehr aus den Augen. Und wenn sie sich querstellt, dann wird er nicht kommen. Ich bin mir sogar unsicher, ob er überhaupt irgendeinen Einfluss auf sie hat. Sie schien mir bisher sehr selbstsicher und nicht auf den Rat ihres Bruders angewiesen zu sein.«
Leandra schwieg.
Während des Weiterflugs von Atlanta nach San Antonio hatte Leandra sich pausenlos den Kopf über Naomi zerbrochen. Sie wirkte verzweifelt wegen Pilar und auch wegen Sammy. Noch nie hatte sie ihre Enkelin auch nur ein hasserfülltes Wort über jemanden sagen hören, und nun wünschte sie Sammy den Tod. Leandra verstand diesen Ausbruch. Von Sammy ging eine große Gefahr aus, trotzdem gefiel es ihr nicht, wie es Naomis Wesen beeinflusste. Es zerriss ihr das Herz, zusehen zu müssen, wie aus Naomi eine harte und verbitterte Frau wurde, die es nicht wagte, weitere Kinder zu bekommen.
Eine halbe Stunde später verließen sie das Flugzeug. An Rominas Art zu gehen, erkannte Leandra, wie angespannt ihre Mutter war. Die sonst so geschmeidigen Bewegungen wirkten abgehackt und steif. Auch ihre Gesichtszüge sahen versteinert aus.
Am Gepäckband schnappte sich Romina ihre Reisetasche und trat zurück, bis auch Leandra ihre Tasche entdeckte, vom Band zog und auf eine Reaktion ihrer Mutter wartete.
Romina straffte die Schultern und atmete tief ein und aus. »Dann wollen wir mal.« Ohne Leandras Reaktion abzuwarten, schritt sie auf den Ausgang zu.
Leandra prallte beinahe gegen Rominas Rücken, nachdem diese plötzlich wie angenagelt stehen blieb. Sie schob sich an ihr vorbei und suchte unter den Wartenden nach einem jungen Burschen, der ein Mädchen dabei hatte. Als Leandras Blick auf eine Nonne in ihrer Schwesterntracht fiel, sah sie genauer hin. Neben ihr standen zwei Jugendliche. Es musste sich um Brenda, Jason und Katie handeln. Und: Es musste gründlich schief gelaufen sein, wenn Brenda sich mit den beiden am Flughafen befand.
»Die Nonne dort, ist das Brenda?«, fragte Leandra.
Romina presste die Lippen aufeinander und nickte.
Jason hob die Hand zum Gruß. Auf seinem jungenhaften Gesicht spiegelte sich seine Hilflosigkeit wider. Ohne diesen betretenen Gesichtsausdruck wäre er mit seinen braunen Wuschelhaaren und den ebenmäßigen Gesichtszügen ein hübscher Kerl. Seine Schwester trug die Haare zurückgebunden und ihr Gesicht wirkte abweisend; Leandra las darin, dass das Mädchen eigentlich nicht hier sein wollte.
Selbst die Nonne sah widerwillig zu den Ankömmlingen, die die Gepäckhalle ausspuckte, bis Jason Brenda am Arm fasste und mit sich zog.
Romina schien sich vom ersten Schock erholt zu haben, denn sie ging mit langsamen Schritten auf ihre Verwandten zu, um sie zu begrüßen.
Leandra fühlte sich fehl am Platz und trat zur Seite, um die anderen Fluggäste durchzulassen.
Gespannt beobachtete sie, wie die Gruppe miteinander sprach. Sie gingen beiseite, an eine Stelle, an der sie ungestörter waren.
Nach einigen Minuten winkte Romina sie zu sich. Noch bevor Leandra den Mund aufmachte, sagte Romina mit selbstsicherer Stimme: »Das ist Leandra. Meine Tochter.«
Zuerst realisierte Leandra überhaupt nicht, was Romina gerade getan hatte. Doch die aufgerissenen Augen, die sie schockiert anstarrten, machten Leandra schnell klar, wie es für die Drei aussehen musste. Eine etwa dreißigjährige Frau stellte sie, eine Großmutter von siebzig Jahren, als deren Tochter vor.
»Könnten wir das bitte woanders besprechen?«, schlug Leandra vor. Sie funkelte Romina böse an. Wie konnte sie etwas so Unüberlegtes an einem Flughafen sagen?
Katie und Jason sahen überrascht, aber neugierig, von Leandra zu Romina. Nur Brenda schien noch um ihre Fassung zu ringen.
»Bitte.« Leandra fühlte sich, als würde jeder, der an ihnen vorbeiging, sie anstarren.
Ein Ruck ging durch Brenda. Sie griff nach Leandras Tasche, drückte sie Jason in die Hand und wandte sich an Romina. »Du bist jung genug, um deine Tasche selbst zu tragen.«
Romina zuckte kurz zusammen und lachte lauthals los.
»Reiß dich zusammen«, mahnte Leandra. »Was passiert nun?«
»Wir fahren ins Hotel«, antwortete Brenda. »Ich habe dort eine Suite reserviert, weil mir Nachtfahrten ein Gräuel sind und wir genug zu besprechen haben.«
Leandra betrachtete Brenda. Sie vermochte ihr Alter hinter dieser Nonnentracht kaum auszumachen. Ein Gesicht ohne Haare wirkte irgendwie anders. Zeitlos. Um Brendas Augen lagen Falten, doch sie blitzten lebendig und neugierig. Es würde zweifellos eine interessante Nacht werden.
 
Das Hotel lag in Flughafennähe, und Brenda stellte das Fahrzeug auf dem Parkplatz ab. Nachdem Brenda bereits vorher eingecheckt hatte, folgte die Truppe ihr direkt bis in die Suite.
Ein Wohnzimmer trennte die beiden Schlafzimmer.
Jason stellte Leandras Tasche in eines der Schlafzimmer. Romina folgte ihm.
Katie setzte sich in einen Sessel und kauerte sich dort mit angezogenen Beinen zusammen. Leandra bemerkte, wie das Mädchen nervös von einem zum anderen sah.
»Ihr müsst hungrig sein«, sagte Brenda. »Ich bin es zumindest. Jason, bestelle uns doch einige Sandwiches und etwas zu trinken.«
Jason setzte sich in Bewegung, griff nach dem Telefon und bestellte fünf Club-Sandwiches mit Fritten und Getränke.
»Zuerst bitte ich euch, Katie nichts vorzuwerfen. Sie steht völlig neben sich. Ich wusste schon seit Langem, dass hier etwas vorgeht, was ihr zusetzt.« Brenda setzte sich auf eine Sessellehne. »Mit so einer Geschichte habe ich trotzdem nicht gerechnet. Ich habe während meiner Missionsreisen schon viel verrückte Sachen gehört, auch gesehen, aber sich bei Vollmond nachts in einen Panther zu verwandeln ... das toppt alles.«
Romina setzte sich zu Leandra auf das Sofa. »Was hat Katie dir erzählt?«
»Exakt das, was ich eben gesagt habe.«
»Was denkst du darüber?«
»Was ich denke? Ich will die Hintergründe zu dieser ... Geschichte erfahren. Das fände ich einen guten Anfang.« Brenda zog sich die Haube vom Kopf. Ein grauer Stoppelhaarschnitt kam zum Vorschein. »Diese schreckliche Hitze hält mich vom Denken ab.«
»Brenda, wir kennen unsere Geschichte selbst nicht. Zumindest nicht genau. Ich weiß nicht, warum wir sind, was wir sind, noch weiß ich, wie man es stoppen kann. Wir haben unsere Wurzeln bis ins 16. Jahrhundert zurückverfolgt. Aber den Ursprung kennt niemand von uns.«
»Dann sag, was du zu wissen glaubst.« Brenda blickte zu Romina, setzte sich auf einen Sessel und faltete die Hände. »Ich bin schon gespannt, wie du mich davon überzeugen willst, dass Leandra deine Tochter ist.«
Leandra wunderte sich darüber, dass Romina so ruhig wirkte. Brenda sah sie an, als sei sie diejenige, die den Kindern mit einer wahnwitzigen Geschichte den Geist vernebelt hätte.
»Vielleicht sollte ich damit beginnen zu erzählen, was ich über euren Familienzweig herausgefunden habe. Vor vielen Jahren hatte ich Briefkontakt mit deiner Mutter Carol. Ich fragte sie, ob ihre Wurzeln in Europa lägen, was sie bestätigte. Ihre Urgroßeltern kämen aus England. Genaueres wisse sie nicht, da ihre Großeltern bei einem Unfall ums Leben gekommen seien. Aus diesem Grund könne sie niemanden mehr über ihre Vorfahren befragen. Sie wollte damals jedoch für deinen Bruder Frank einen Stammbaum anfertigen. Hat sie das jemals getan?«
Leandra beobachte Brenda. Wenn Brenda sich darüber wunderte, dass Romina die Namen ihrer Familienangehörigen wusste, so ließ sie sich nichts anmerken.
»Nein, nicht dass ich wüsste«, sagte Brenda und sah von Katie, die immer noch zusammengekauert auf dem Sessel saß, zu Jason, der Romina nicht aus den Augen ließ und schwieg.
»Wir sind entfernt verwandt. Ihr und wir. Dorothea, die bis vor einem halben Jahr bei mir lebte, verlor ihren Mann während eines großen Feuers. Zu diesem Zeitpunkt wusste sie nicht, dass sie bereits über sieben Leben verfügte. Sie verlor ein Leben bei diesem Feuer und trug schwere Brandnarben davon. Verängstigt, wie sie war, wagte sie es nicht Kontakt mit ihrer Schwester Hanna herzustellen, die sie ja für tot hielt. Dorothea blieb kinderlos, doch sorgte und kümmerte sie sich immer um die Nachfahren ihrer Schwester. So fanden Dorothea und ich letztlich auch zusammen. Sie suchte meine Nähe und wir vereinten unsere Erfahrungen und Kräfte. Hanna gebar während ihrer Ehe zwei Söhne. Einer starb noch im Kindesalter an Scharlach, doch der andere Sohn zeugte zwei Töchter, Maria und Barbara. Meine Familie stammt von Maria ab, eure von Barbara; eurer englischen Vorfahrin. Barbaras Urenkelin wanderte in die USA aus, nach Texas, wo sich in jenen Jahren viele Engländer ansiedelten. Carol, also deine Mutter, ist die Enkelin der Auswanderer David und Claire, die bei einem Unfall ums Leben kamen. Dies sagte zumindest Carol, als ich damals mit ihr in Briefkontakt stand. Sie schrieb mir auch, dass sie zwei erwachsene Kinder habe. Brenda, die Nonne sei, und Frank, der verheiratet sei und zwei Kinder habe, nämlich Katie und Jason. Um für eure Sicherheit zu sorgen, suchte ich eure Nähe. Ende der Geschichte.«
»Ich bin keine Nonne. Ich bin Ordensschwester. Das ist ein Unterschied«, wandte Brenda ein.
»Gut, dann eben Ordensschwester. Ich kenne mich in solchen Dingen nicht sonderlich aus. Carol schrieb jedenfalls, du seist in Lateinamerika und würdest in einer Mission arbeiten. Und sie glaubte, Frank würde sich über einen Stammbaum freuen. Das Thema interessierte Carol, und sie langweilte sich, seitdem ihr Mann verstorben war und ihre Kinder aus dem Haus waren.«
»Hast du die Briefe noch?«, fragte Brenda.
»Ja. Sie liegen sicher in unserem Versteck, wo wir alle Unterlagen zusammentragen und nach neuen Clanmitgliedern forschen, um sie vor unseren Feinden zu warnen«, erklärte Romina.
»Clanmitglieder, Feinde, Panther, sieben Leben ... warst du schon mal beim Arzt deswegen?« Brenda verschränkte die Arme und lehnte sich im Sessel zurück.
Leandra presste die Lippen zusammen, als sie bemerkte, wie Rominas Gesicht eine zarte Röte überzog. Sie schien jeden Moment die Geduld zu verlieren.
Das Klopfen an der Zimmertür enthob Romina einer Antwort, was Leandra freute, da sie befürchtete, deren Antwort könnte einen Streit provozieren.
Jason öffnete dem Zimmerservice die Tür und bedeutete ihm, alles auf den Wohnzimmertisch zu stellen.
Romina kramte in ihrer Hosentasche nach dem Trinkgeld, drückte dem Herrn ein paar Dollarscheine in die Hand und geleitete ihn zur Tür hinaus.
Leandra griff nach einer Cola, öffnete sie und lehnte sich mit der Dose in der Hand wieder zurück. Die Club-Sandwiches sahen lecker aus. Trotzdem schien niemand mehr Appetit zu verspüren, denn keiner griff zu.
Leandra fühlte sich erleichtert, bisher nur Zuschauer zu sein und nichts erklären zu müssen. Romina befand sich in keiner beneidenswerten Situation.
Katie umklammerte noch immer ihre Beine, während sich Jason wieder auf das Sofa fallen ließ.
Einzig Romina stand noch mitten im Zimmer und scheute sich offenbar, sich wieder in Brendas Nähe zu setzen.
»Tante Brenda, nur weil du es nicht glauben magst, ist es nicht weniger wahr. Jason verwandelte sich sechs Monate vor mir. Und Romina wartete damals schon auf ihn, um ihn einzuweisen. Wir sind Teufel!« Katie wiegte sich, wie ein kleines Kind, vor und zurück. »Teufel sind wir, verfluchte Teufel und nichts kann uns noch retten.«
Romina seufzte. »Wir sind doch keine Teufel, Katie. Das habe ich dir doch schon mehrfach erklärt. Wir sind nur ... anders.«
»Wir kommen in die Hölle«, jammerte sie.
»Katie, wenn Gott dich so geschaffen hat, dann liebt er dich so, wie du bist. Sonst hätte er dich nicht so erschaffen, oder etwa nicht? Solange du niemandem wehtust, begehst du auch keine Sünde.«
Romina hatte Leandra während des Flugs erklärt, dass Katies Glaube der Hauptgrund sei, weswegen sie nicht mit der neuen Situation zurechtkäme. Aus diesem Grund drängte es sie, mit ihrer Tante darüber zu sprechen. Anderenfalls brächte sie es nicht fertig, weiterzuleben. Jason sorgte sich um sie, weil ihre bisherige Welt in Trümmern vor ihr lag und ihr tiefer Glaube ihr auch nicht weiterhelfen konnte. Jason glaubte ebenfalls an Gott, wie seine ganze Familie. Jeden Sonntag besuchten sie die Messe, vor jedem Essen sprach man ein Gebet, und trotzdem vermochte er sich mit der veränderten Lage zu arrangieren.
»Katie, ich habe dir doch erklärt, dass du nur sehr lebhaft träumst. Solche Phasen kommen und gehen«, versuchte Brenda sie zu beruhigen. »In der Pubertät ist das völlig normal.«
Jason sprang auf die Beine. »Wann begreifst du endlich, was wir versuchen, dir zu erklären? Es ist wahr! Ich hatte gehofft, wenigstens du würdest es verstehen!«
»Was meinst du damit?«, hakte Brenda nach.
Leandra fühlte sich, als sähe sie einen Film.
»Du warst doch immer diejenige, die von heidnischen Flüchen und Riten erzählt hat, als wir noch Kinder waren. Du hast uns von den Häuptlingen und ihren Stämmen erzählt. Wie du ihnen in ihrer Sprache die Bibel vorgelesen hast und wie sie dir von ihren Göttern berichtet haben. Manche Erzählungen glichen sich so sehr, dass man sie hätte verwechseln können. Du hast sogar von diesem widerlichen Ziegentöter erzählt, der die Bevölkerung in Angst und Schrecken versetzt hat.«
»Ach Jason, das sind doch Märchen, purer Aberglaube. Damit versuchte ich euch doch nur zu verdeutlichen, was Irrglaube alles bewegen kann. Die einfache Landbevölkerung brauchte eine Erklärung für die toten Ziegen und erschuf den Chupacabra, der nachts über die Felder streift und sich, wie ein Vampir, vom Blut der Tiere ernährt. Ebenso wie die einheimischen Stämme zur Besänftigung der Götter Menschenopfer dargebracht haben. Das eine hat nichts mit dem anderen zu tun.« Brenda rieb sich über ihre Haarstoppeln. »Außerdem war es eine gute Möglichkeit, dafür zu sorgen, dass ihr vor Einbruch der Dunkelheit nach Hause kommt.«
»Hast du nie darüber nachgedacht, dass eventuell mehr auf dieser Welt existiert, als das, was in der Bibel steht?« Jasons Gesicht zeigte tiefrote Flecken. »Ich weiß, dass ich mich verwandle. Es ist kein Albtraum. Es ist seit einem Jahr Realität. Und ob es in dein Weltbild passt oder nicht, es gibt mehr zwischen Himmel und Erde, als du jemals verstehen wirst.«
»Aus diesem Grund verließ ich auch die Mission. Der Häuptling widerlegte meine Theorien, und ich widerlegte seine. Die Azteken mögen in christlichen Augen Heiden sein, doch sie leben im Glauben an ihre Götter. Zum Schluss akzeptierten wir beide, dass der andere gläubig war. Jeder auf seine eigene Weise. Und ich erachte es als unchristlich, ihn mit Gewalt von meinem Gott zu überzeugen. Wir leben schließlich nicht mehr im Mittelalter. Und natürlich glaube ich auch an Dinge, die ich nicht sehen kann. Daraus besteht der Glaube an Gott schließlich. Aber hier verlangt ihr einfach zu viel von mir!«
»Warum weigert sich dann dein Verstand, es einfach hinzunehmen?«, mischte sich Leandra ein. »Es ist wahr und es liegt nicht in unserer Macht, das zu ändern.«
»Weil es sich hier um meine Familie handelt!«, rief Brenda. »Darum!«
»Es handelt sich um unsere Familie«, fügte Leandra hinzu. »Denk darüber nach.«
»Selbst in der Bibel wird von anderen Göttern gesprochen.« Jason ging zu seiner Reisetasche und zog die Bibel heraus. An vielen Seiten waren gelbe Post-its angebracht. »Hier sieh es dir selbst an. Es fängt schon auf der ersten Seite an. Und Gott sprach: Lasset uns Menschen machen, ein Bild, das uns gleich sei. Er sagt nicht: Ich werde Menschen machen, ein Bild, das mir gleich ist. Später heißt es Gott aller Götter. Du findest Hunderte von Beispielen darin. Deswegen steht darin auch, man solle keine anderen Götter neben ihm haben, keine anderen Götter anrufen.« Jason hielt Brenda die Bibel hin. »Es gibt andere Götter und irgendein Gott hat unserem gewaltig ins Handwerk gepfuscht!«
Brenda stand mit offenem Mund da und sah Jason entsetzt an. »Wie kannst du nur? Seit wann zweifelst du an Gottes Wort.«
»Seitdem ich mich, verdammt noch mal, in einen Panther verwandelt habe!« Jason sank kraftlos in einen Sessel und griff nach einem Sandwich, um es kurz darauf wieder auf den Teller fallen zu lassen. »Soll ich dir was sagen, Tante Brenda? Es ist mir zwischenzeitlich egal, wie viele Götter es gibt. Es soll einfach nur aufhören. Ich will wieder normal sein.«
Romina legte ihm die Hand auf die Schulter. »Es ist schwer. Am Anfang. Du wirst dich daran gewöhnen. Wir suchen immer noch nach dem Ursprung. Irgendwann kommen wir dahinter. Glaub mir. Ich habe euch doch von Naomi erzählt. Sie forscht unermüdlich nach dem ersten Clanmitglied. Es fehlt nicht mehr viel. Naomi hat in Dorotheas Unterlagen Hinweise gefunden. Sie führen nach Mexiko. Zumindest geschichtlich. Sie glaubt, eine Verbindung zwischen Dorotheas Eltern und Martín Cortés gefunden zu haben. Es gibt Dokumente, die Dorothea aus Mexiko mitbrachte. Der Hinweis auf Martín Cortés war auf einem Infoheft des Nationalmuseums von Mexico City notiert und auch eine Wortkombination, über die wir noch keine Informationen haben. Jag War.«
»Der im Fliegen jagt«, flüsterte Brenda. Sie hielt sich die Ohren zu, als hätte jemand laut geflucht. 
»Was?«, fragte Leandra.
Brenda schüttelte den Kopf und blickte zu Boden. »Unmöglich.«
Alle im Raum starrten Brenda an. Leandra schluckte mehrfach, bevor sie ihre Sprache wiederfand. »Was weißt du darüber?«
»Hoffentlich gibt es hier eine Minibar.« Brenda sah sich suchend um.
Jason erhob sich. »Du trinkst doch nie.«
»Heute schon. Sieh nach, was da ist. Noch besser, bring mit, was du finden kannst.«
Jason brachte drei kleine Wodkaflaschen, drei Whiskyflaschen und stellte sie neben die Coladosen.
Brenda schraubte eine Wodkaflasche auf, setzte sie an die Lippen und leerte sie in einem Zug.
Romina wippte mit dem Fuß. »Jetzt sprich endlich.«
»Es ist ...« Aus Brendas Gesicht war jegliche Farbe gewichen. »Ich kann nicht.«
Jason trat zu seiner Tante, ging in die Knie und drückte ihre Hand. »Was hast du?«
Brenda griff nach einer weiteren Wodkaflasche und drehte sie in Händen. Ihre Augen waren starr auf einen unsichtbaren Punkt gerichtet. Fast so, als blickte sie in die Vergangenheit. »Vor vielen Jahren, nachdem ich in der Missionsstation Náhuatl, die Sprache der Einheimischen, erlernt, und mich mit deren Glauben auseinandergesetzt habe, begann ich irgendwann zu zweifeln. Ich zweifelte an Gott, versteht ihr? Es gab viele unerklärliche Dinge, die die Einheimischen mit Gleichnissen zu ihren Göttern erklärten und worüber ich keine Erklärungen in der Bibel finden konnte. Ich stärkte meinen Glauben, indem ich lange Pilgerungen durch den Dschungel machte, wo ich betete und von Stamm zu Stamm zog, bis ich eines Tages beinahe das Opfer eines Jaguars geworden wäre. Das Tier stand auf einem Ast über mir und fauchte. Ein Geräusch, was mir heute noch das Blut stocken lässt. Bis heute begreife ich nicht, wie der Häuptlingssohn in der Lage gewesen war, das Raubtier ohne Hilfsmittel zu verjagen. Er hat ihn nur angesehen. Eigentlich schien es fast, als würde er dem Tier seinen Willen aufdrängen. Letztlich erklärte mir der Häuptlingssohn, er habe dem Gefährten der Götter offenbart, dass ich eine Seelenbegleiterin sei.« Brenda öffnete die zweite Flasche und trank einen Schluck. »Ich dankte Gott für die glückliche Fügung und zog daraus die Lehre, niemals mehr auch nur kurze Wege allein durch den Dschungel zu gehen. Deswegen kenne ich die Bezeichnung Jag War. Die Erklärung des Häuptlingssohns hörte ich mir ebenso an, wie die Geschichten seines Vaters. Nopaltzin. Der Häuptling, mit dem ich mehrere Jahre in Mexiko zu tun hatte, sprach nach meinem Erlebnis ebenfalls über Tepeyollotl, der im allgemeinen Volksmund der unterschiedlichen Stämme als Jag War bekannt ist. Der Jaguar wurde von allen Stämmen verehrt, den Tolteken, den Maya und auch von den Azteken. Der Jaguar wacht über die Energien des Mayakalenders, der später von den Azteken übernommen wurde, und symbolisiert die Macht von Tezcatlipoca, dem rauchenden Spiegel, dem höchsten Gott der Azteken. Es heißt, wer in die reflektierenden Augen eines Jaguars blickt, erkennt darin seine Gegenwart und seine Zukunft.« Brenda seufzte. »Er erklärte mir, ich hätte in die Augen des Jaguars geblickt und hätte meine Zukunft erkennen müssen: wenn ich eine Wissende gewesen wäre.« Brenda machte eine kleine Pause und schüttelte nachdenklich den Kopf. »Der Häuptling erzählte mir, wie der Jaguar zu Beginn der Zeitrechnung durch ein gewaltiges Feuer sprang und unverletzt das Flammenmeer verließ. Nur einige Brandflecke zeichneten sich auf seinem Fell ab. Aus diesem Grund erkennt man noch heute die Rosetten auf dem Fell eines Jaguars. Und die seltenere Gattung der Jaguare, der Panther, wird als höchste Macht von Tezcatlipoca bezeichnet. Der Panther brachte die Sonne und das Feuer und fügte die Schicksale des Universums. Die Olmeken glaubten sogar, ihr Volk sei aus der Verbindung eines Jaguars und einer Menschenfrau hervorgegangen. Bis heute gilt der Jaguar als Begleiter der verstorbenen Seelen.«
»Hübsche Geschichte. Und was soll das mit uns zu tun haben?«, fragte Romina, die nach einer Whiskyflasche griff.
»Als ich zurück nach San Antonio ging, prophezeite mir Nopaltzin, eines Tages würde ich verstehen und zurückkommen.« Brenda stand auf und ging im Raum auf und ab. »Er meinte, ich könnte nicht anders, da ich eine Seelenbegleiterin wäre und dies irgendwann erkennen würde.«
Romina schnappte nach Luft. »Willst du damit sagen, dieser Nopaltzin ahnte, dass sich Mitglieder unserer Familie in Panther verwandeln?«
»Ich weiß es nicht, wirklich nicht«, flüsterte Brenda und leerte die zweite Wodkaflasche.
»Dann sollten wir diesem Häuptling einen Besuch abstatten«, sagte Leandra. »Selbst wenn alles nur Hokuspokus ist, müssen wir es wenigstens versuchen.« Sie wandte sich an Brenda. »Und du wirst uns hinführen und übersetzen.«
Brenda schwieg.
»Wir sollten zu Nopaltzin gehen und ihn fragen, was seine Legenden über Jaguarmenschen sagen. Vielleicht erfahren wir durch ihn mehr.« Romina schnappte sich die nächste Whiskyflasche. »Das ist ein Plan nach meinem Geschmack!«
»Und wir kommen mit!«, rief Jason.
»Nichts dergleichen werdet ihr tun. Eure Eltern würden das niemals zulassen. Und ich auch nicht.« Mit einer unwirschen Handbewegung strich sich Brenda erneut über ihr Haar. »Ihr bleibt zu Hause und ich fahre mit, um zu übersetzen.« Sie schüttelte den Kopf. »Trotzdem kann ich kaum glauben, zu was ihr mich drängt.« Brenda sah von einem zum anderen. »Wann wollt ihr fliegen?«




Neun
Naomi zog sich gerade ihre Turnschuhe an, als Roman die Wohnung betrat.
»Das Teil ist super!« Er neigte den Kopf zu Kai hinunter. »Unser Kleiner findet das übrigens auch. Vor allem, wenn ich ihn andersherum hineinsetze, damit er was sieht.«
»Während du unterwegs trotzdem vorsichtig bleibst und nicht vor lauter Begeisterung alles um dich herum vergisst. Sammy ist mit Sicherheit auf der Suche nach uns.« Naomi küsste Roman und holte Kai aus der Gurtkonstruktion. »Jetzt gibt´s erst was zu essen für dich, und dann geht die Mama joggen.«
»Ja, die Mama geht joggen.« Roman schnallte sich den Tragegurt ab. »Und wir dürfen uns so lange um sie sorgen, bis sie wieder bei uns ist.«
»Ich passe schon auf mich auf. Deswegen lasse ich auch den MP3-Player hier. Außerdem laufe ich nicht durch die Stadt, sondern zehn Mal um unseren Block, obwohl ich viel lieber am Hafen entlanglaufen würde. Irgendwann sind wir Sammy los und dann können wir endlich ganz Barcelona erkunden, aber bis dahin ...«
»Ich weiß. Immer wenn du alleine unterwegs bist, warte ich nur darauf, bis ich die Eingangstür höre und sicher sein kann, dass alles in Ordnung ist.« Roman ging in die Küche und holte die Babymilch. »Hast du die Flüge gebucht?«
Naomi nickte und griff nach dem Fläschchen. »Das Hotel auch. Morgen früh geht´s los. Ich bin übermorgen Abend wieder zu Hause und ich verspreche, mich regelmäßig zu melden.«
»Das will ich hoffen. Sonst schnappe ich mir diesen Herrn hier und komme dich holen.«
Obwohl Romans Stimme unbefangen klang, sah Naomi an seinem ernsten Gesichtsausdruck, dass er sich wegen der Reise sorgte. »Karsten schickt mich nach zwei Tagen sowieso zu dir zurück.«
»Das will ich ihm auch geraten haben.« Er streckte die Hände nach Kai aus. »Ich übernehme das. Geh schon, los.«
»Danke. Ich füttere dafür heute Abend.« Mit einer raschen Umarmung verabschiedete sie sich von Roman und polterte die Stufen nach unten.
Am Treppenabsatz stand Iker. »Freust du dich schon auf heute Abend?«
»Warum? Was steht an?«, fragte Naomi.
»Oh. Dann habe ich nichts gesagt«, erwiderte Iker und ging in die Küche.
Naomi folgte ihm. »Erst anfüttern und dann nichts sagen. Das ist unfair. Sag schon, los!«
Iker schüttelte den Kopf. »Das werde ich nicht tun. Alles zu seiner Zeit.«
»Ach, komm schon. Spuck´s aus.«
Iker schwieg, woraufhin Naomi ihm die Zunge herausstreckte.
»Jetzt erst recht nicht«, sagte Iker und lachte.
Naomi stemmte die Arme in die Hüften und fixierte Iker.
»Du vergisst wohl, dass ich derjenige bin, der in deinen Gedanken lesen kann, nicht andersherum. Und jetzt ab mit dir.«
Für einen Moment verharrte Naomi, bis sie sich abwandte, um ihre Joggingrunde zu beginnen. Iker würde ihr sowieso nichts verraten, sondern sich nur weiter auf ihre Kosten amüsieren.
Nachdem sie das Grundstück verlassen hatte, bog sie rechts ab und lief an den Villen vorüber, ohne sie wirklich zu beachten. Ihre Gedanken kreisten um Ikers Worte. Worauf sollte sie sich freuen? Heute Abend musste sie ihre Reisetasche packen, sie sollte Spanisch lernen und außer einem gemütlichen Abend stand nichts auf dem Plan. Als ihr bewusst wurde, dass sie sich weder auf den Weg konzentrierte, den sie entlanglief, noch auf ihre Umgebung, schob sie ihre Grübeleien beiseite und behielt die Straße und die Passanten im Auge. Sammy durfte sie keinesfalls irgendwo überraschen. Es erschien ihr zwar unwahrscheinlich, dass er in diesem Teil der Stadt nach ihr suchte, trotzdem konnte sie es sich nicht erlauben unvorsichtig werden.
Als sie das dritte Mal an ihrem Haus vorbeigelaufen war, entschied sie sich nur noch eine weitere Runde zu joggen. Es machte ihr keinen Spaß zu laufen und hinter jedem Baum, in jedem Auto nach Sammys Gesicht Ausschau zu halten. Sie vermisste das sorglose Gefühl, sich treiben zu lassen, ihre Gedanken zu ordnen und dadurch entspannt und zufrieden nach einigen Kilometern gut gelaunt nach Hause zu kommen. Sport war für sie immer schon ein Ventil zur Entspannung gewesen. Doch dieses Gefühl wollte sich einfach nicht mehr einstellen. Im Grunde wusste sie, es würde ihr erst wieder Spaß machen, wenn Sammy nicht mehr lebte und sie wieder angstfrei durch die Stadt joggen könnte. Bisher hatte sie es sogar vermieden, mit Roman auszugehen. Ein romantisches Essen in einem hübschen Restaurant, vielleicht ein Picknick im Stadtpark, wo sich die meisten Bewohner Barcelonas trafen, all das gönnte sie sich nicht. Das Einzige, was sie sich vorstellen könnte, wäre ins Kino zu gehen. Durch die Dunkelheit geschützt, wäre es eine Möglichkeit unter Menschen zu sein, doch die Filme liefen in spanischer Sprache und fielen daher auch aus.
Niedergeschlagen kehrte sie zurück, bis ihr Ikers Andeutung wieder einfiel. Schwungvoll öffnete sie die Haustür, rannte die Stufen nach oben und stürmte in ihre Wohnung. »Auf was soll ich mich freuen?«
Roman lag auf dem Sofa im Wohnzimmer. Kai schlief seitlich an ihn angekuschelt in seiner Armbeuge. »Iker hat also geplaudert. Dabei sollte es eine Überraschung werden.«
»Was ist es?« Mit drei Schritten stand sie am Sofa. Naomi kniete sich vor Roman nieder. Nachdem er schwieg und sie nur anlächelte, griff sie seine Hand und drückte sie. »Komm schon, sei nicht gemein.«
»Wir gehen heute Abend aus. Ikers Erkältung ist endlich weg und wir haben einen Babysitter.« Roman blickte sie aus blitzenden Augen an. »Es werden jede Menge Leute da sein und wir tauchen in der Masse unter. Karsten hat mich darauf gebracht.«
»Auf was? Muss ich dir denn alles aus der Nase ziehen?«
»Montjuic. Die Wasserspiele sollen unglaublich sein. Wir fahren dort hin, verdrücken uns in eine Ecke, wo wir nicht gesehen werden können, und sehen uns das Spektakel an.«
Von den Wasserspielen hatte Alice ihr bereits vorgeschwärmt. Im Rhythmus der Musik schossen Fontänen in die Luft, die von Lasern bunt angestrahlt wurden. Naomi überlegte, ob Sammy sie dort suchen würde. Möglich wäre es, wenn auch ziemlich unwahrscheinlich.
»Und? Was sagst du dazu?«, fragte Roman.
»Dass ich mir die schon ansehen wollte, seitdem Alice davon erzählt hat.«
»Aber?«
»Kein aber. Können wir Baseball-Mützen aufsetzen? Nur für alle Fälle.« Naomi wäre wohler, obwohl sie diese Mützen hasste. Trotzdem verbargen sie ihr Haar, und die Schildmütze würde einen Teil ihres Gesichts in Schatten hüllen.
»Klar, wenn du eine hast.« Roman griff nach dem Vokabelheft. »So, jetzt lerne ich weiter, damit ich morgen gerüstet bin. Der Unterricht findet auch ohne dich statt. Die verpassten Stunden musst du anschließend selbst nachpauken.«
Sie seufzte. »Dann hüpfe ich mal besser unter die Dusche und lerne, sonst verliere ich komplett den Anschluss. Obwohl, die Verbenkonjugation kann ich auch mit Karsten im Flugzeug üben.«
Roman zog sie zu sich hinunter, küsste sie und grinste. »Sicher. Ihr habt ja währenddessen nichts anders zu tun. Das glaubst du doch nicht ernsthaft, oder? Mir kannst du das Märchen jedenfalls nicht erzählen.«
 
Das Taxi setzte Naomi und Roman vor der Plaza España am Fuße des Castells Montjuic ab. Die Zugangsstraße zum Schloss wurde linker Hand von kleinen Springbrunnen gesäumt, aus denen das Wasser sprudelte. Der Blick auf die ehemalige Befestigungsanlage verschlug Naomi den Atem. Das Schloss thronte im dämmerigen Abendlicht auf dem Gipfel und nahm den gesamten Hügel ein. In der Gebäudemitte prangte eine Kuppel, die rechts und links von spitz aufragenden Türmen flankiert wurde. Hinter der Kuppel leuchteten blaue Laserstrahlen in den Abendhimmel, die einen mystischen Kontrast zu der zartgelben Beleuchtung des Schlosses bildeten. Am Fuße des alten Castells befand sich der mächtige Brunnen, der mit seinen hochschießenden Wasserfontänen von Weitem sichtbar war. »Wow. Jetzt weiß ich, warum Alice ganz verrückt nach diesem Platz ist.«
Roman drückte ihre Hand. »Das Schloss ist herrlich. Irgendwann sehen wir es uns an, versprochen?«
Naomi nickte. Gemeinsam schlenderten sie die Straße entlang, den Blick fest auf die ehrwürdigen Mauern geheftet.
Roman bahnte sich einen Weg durch die Menschenmenge, bis er zwischen zwei Bäumen Platz für sie beide gefunden hatte. »Hier sieht man zwar nicht so toll, aber wir sind abseits. Habe ich dir schon gesagt, wie sexy du mit dieser Mütze aussiehst?«
Naomi boxte ihn sanft in die Seite. »Ich hasse dieses Ding.«
»Es steht dir aber ganz ausgezeichnet«, flüsterte er ihr ins Ohr und küsste ihren Hals.
Ein wohliges Kribbeln breitete sich von dieser Stelle in ihrem ganzen Körper aus. Es war richtig gewesen, hierher zu kommen. Zusammen wieder etwas zu unternehmen. Das hatte sie mehr vermisst, als sie sich hatte eingestehen wollen. »Danke, dass du mich hierher gebracht hast.«
Die Musik erklang in diesem Moment. Leise Takte eines Musicalstücks brachten die Wasserfontänen erst leicht in Bewegung. Je härter und schneller der Takt wurde, desto höher spritzten die unterschiedlichen Wasserdüsen das Wasser in den Nachthimmel. Der äußere Kranz leuchtete in Orange, der mittlere in Blau und aus der Mitte schoss eine rote Fontäne fünfzig Meter in die Höhe, nur um kurz darauf, als der Takt des Liedes kurz aussetzte, wieder in sich zusammenzufallen.
Naomi lehnte mit dem Rücken an Romans Brust. Er umarmte sie von hinten und sie kuschelte sich an ihn.
Beim darauf folgenden Lied veränderte sich die Farbe der einzelnen Wasserkreisläufe und eine Gänsehaut überzog Naomis Körper, als sie die ersten Töne von Bonnie Tylers Lied Turn Around vernahm. Die Stimme dieser Sängerin hatte sie schon immer berührt, wenn sie auch nie genau auf den Text geachtet hatte. Die Wasserfontänen spritzten im Rhythmus, und zum ersten Mal hörte sich Naomi den genauen Liedtext an.
 
Once upon a time I was falling in love
but now I`m only falling apart
there`s nothing I can do
a total eclipse of the heart
once upon a time there was light in my life
but now there is only love in the dark
nothing I can say
a total eclipse of the heart
 
Als sie diese zweite Strophe bewusst wahrnahm, krampfte sich ihr Herz zusammen. Dieses Lied handelte von ihr. Genau so war es ihr ergangen, als sie Roman hatte zurücklassen müssen. Ein Schatten hatte sich über ihr Herz gelegt. Sie kämpfte gegen die aufsteigenden Tränen an. Tränen um eine Zeit, die längst vergangen war und die sie trotzdem noch fest in Griff hatte.
Der Refrain setzte ein.
 
Turn around, every now and then I get a little bit restless and I dream of something wild
turn around, every now and then I get a little bit helpless and I'm lying like a child in your arms
turn around, every now and then I get a little bit angry and I know I've got to get out and cry
 
Naomi schluckte mehrfach und sah zum Himmel hoch, um die Tränen zurückzuhalten.
 
and I need you now tonight
and I need you more than ever
and if you´ll only hold me tight
we´ll be holding on forever
and we´ll only be making the right
cause we´ll never be wrong together
we can take it to the end of the line
your love is like a shadow on me all of the time
I don`t know what to do and I´m always in the dark
we´re living in a powder kep and giving off sparks
I really need you tonight
forever´s gonna start tonight
forever´s gonna start tonight
 
Naomi wandte sich Roman zu. Ihre Augen schwammen in Tränen. »Das ist mein Lied; unser Lied.« Sie schmiegte sich an Romans Brust.
Er strich ihr sanft über den Rücken und rang sich ein Lächeln ab. »Und das, obwohl wir noch nie miteinander getanzt haben.«
In diesem Moment fühlte sich Naomi ihm näher als jemals zuvor. Roman verstand sie. »Ich liebe dich.«
»Und ich liebe dich. Und ich verspreche dir, gemeinsam schaffen wir das.«
Naomi nickte und schluchzte leise. Sie wünschte, sie wäre ebenso zuversichtlich wie Roman. Sie schlang die Arme um seinen Rücken und drückte sich an ihn. Wenn sie es mit jemandem schaffen konnte, dann nur mit ihm.
Während der restlichen Show umarmte Roman sie von hinten, und Naomi genoss seine Nähe.
Das Wasser schoss rythmisch zu einem Lied aus der Rocky Horror Show in die Höhe, wechselte die Farben und spritzte hoch in die Luft oder bildete eine rotleuchtende Wasserkugel. 
 Kaum waren die letzten Takte eines Stücks aus Phantom der Oper verklungen, lag der Brunnen still da, und erinnerte an einen Teich, der an seinen äußeren Enden rot glühte.
Naomi wäre gerne noch geblieben, um das Ambiente zu genießen, doch die Gefahr entdeckt zu werden, ließ sie im Getümmel der aufbrechenden Menschen untertauchen. Sie liefen zurück zur Plaza España, wo sie in ein Taxi stiegen, das sie auf direktem Weg nach Hause brachte.




Zehn
Leandra wünschte allen eine gute Nacht, griff sich ein Sandwich und ging in ihr Schlafzimmer. Der Abend war mehr als nur interessant gewesen. Sie grübelte darüber nach, was diese Reise nach Mexiko tatsächlich bringen könnte. Hungrig biss sie in das Sandwich und hoffte, Romina würde ebenfalls bald kommen.
Noch bevor sie fertig gegessen hatte, hörte sie Rominas Stimme, und die Tür wurde geöffnet.
»Gut, dass du endlich kommst. Ich will wissen, was du von der ganzen Sache hältst.« Leandra schob den letzten Bissen in den Mund.
Romina schleuderte ihre Sandalen von den Füßen und setzte sich zu Leandra aufs Bett. »Ich weiß nicht. Aber Dorothea hat damals eine Verbindung zu Mexiko hergestellt. Wie und warum auch immer. Es war merkwürdig, wie Brenda wegen des Wortes Jag War reagiert hat. Ich muss gestehen, dass es mir jetzt leidtut, Naomi nicht mehr unterstützt zu haben, als sie mich danach fragte. Ich weiß auch nicht, ob sie selbst weiterrecherchiert hat. Zu mir gesagt hat sie jedenfalls nichts mehr.«
»Ich denke schon. Sie hält immer noch viel von Dorotheas Notizen. Und dass Brenda geradezu bleich im Gesicht wurde, bedeutet, Dorothea lag mit ihrer Spur gar nicht so verkehrt. Ihr fehlte damals nur die Gelegenheit, es nachzuprüfen.« Leandra zog sich ihren Hosenanzug aus und schlüpfte in ein Nachthemd. »Wir sollten nicht ohne Naomi nach Mexiko fliegen. Das wäre nicht fair.«
»In einer Woche haben wir wieder Vollmond. Das wird knapp. Ich möchte schnellstmöglich rüberfliegen, bevor Brenda ihre Meinung wieder ändert.« Romina griff sich zwei kalte Pommes frites, stopfte sie sich in den Mund und verzog das Gesicht. »Wie eklig.«
»Hol dir eben auch ein Sandwich. Im Salon liegen genug davon.« Leandra betrachtete ihre Mutter. »Wenn dein plötzlicher Hunger nur ein Ablenkungsmanöver sein sollte, hat es nicht geklappt. Naomi kommt mit uns!«
»Sag mal, wer von uns beiden ist denn hier die Mutter?«, fragte Romina.
»Ich bin erwachsen, sehe älter aus, als du und kenne Naomi besser, als jeder andere. Wenn du ohne sie fliegen willst, wird sie dir das niemals verzeihen. Willst du das?«
»Nein«, antwortete Romina, bevor sie leise durch die Tür ins Wohnzimmer schlich und mit einem Club-Sandwich zurückkam. »Denkst du wirklich, dass sie unbedingt mit möchte? Sie hat immerhin ein Baby zu versorgen.«
»Das können Roman und Iker für die paar Tage auch.« Leandra schlug die Bettdecke zurück, setzte sich auf die Matratze und lehnte sich am Kopfende an. »Naomi kommt mit. Darüber diskutiere ich auch gar nicht mehr.«
»So so, du diskutierst also nicht«, meinte Romina schmunzelnd. »Den Dickschädel haben wir wohl alle geerbt, und ich dachte, du wärst aus der Art geschlagen.«
Gierig fiel Romina über das Essen her. Leandra sah ihr schweigend zu. Das Thema war erledigt. Sie würden gleich Naomi anrufen und ihr die Neuigkeiten erzählen. Mit Glück könnte sie einen Abendflug buchen, dann wäre sie wegen des Zeitunterschieds spätestens am Dienstag Mittag dort. Zwei bis drei Tage sollten bei diesem mysteriösen Häuptling genügen. Damit wäre sie vor Samstag wieder in Barcelona, und Leandra müsste sich wegen der Verwandlung nicht um Naomi sorgen.
»Dann fliegen wir also zeitlich so nach Mexiko, dass wir gleichzeitig mit Naomi dort ankommen?«
Romina nickte und schob sich die restliche Ecke des Sandwichs in den ohnehin noch vollgestopften Mund.
 
*
 
Naomi blickte auf die Uhr auf ihrem Nachttisch. Ihr blieb noch eine halbe Stunde, bevor sie aufstehen musste. Roman zog sie zu sich und sie kuschelte sich an ihn.
»Ich lass dich nur ungern gehen«, flüsterte er ihr ins Ohr.
Naomi zwickte ihn. »In zwei Tagen bin ich zurück. Du wirst kaum merken, dass ich weg gewesen bin.« Sie selbst tat sich nach dieser Nacht schwer, Roman mit Kai zurückzulassen. Es blieb ihr trotzdem nichts anderes übrig, wenn sie herausfinden wollte, ob Dorotheas Notizen sie noch weiter in die Vergangenheit führen konnten. Selbst wenn sie sich eingestand, dass es an ihrer Situation nichts ändern würde, hegte sie tief in ihrem Inneren dennoch die Hoffnung, den Ursprung ihrer Verwandlung zu finden und sie auf irgendeine Weise stoppen und endlich angstfrei leben zu können.
Das Klingeln ihres Handys riss sie aus ihren trägen Gedanken. »Romina? Wie läuft es bei euch?«
»Prima. Du bist schon wach!« Romina gähnte. »Hier ist es ein Uhr nachts und ich dachte, ich würde dich aufwecken.«
»Konntet ihr Katie beruhigen?«, fragte Naomi.
»Nein. Aber wir haben Brenda kennengelernt und uns unterhalten. Dabei sind wir auf neue Informationen gestoßen. Für dich bedeutet das, dass du in den nächsten Flieger nach Mexiko steigst und wir uns dort treffen.«
Naomi setzte sich auf. »Ich fliege heute Mittag nach Sevilla wegen Dorotheas Notiz über Martín Cortés und bleibe dort für zwei Tage.«
»Mist!« Romina räusperte sich. »Dann fliegst du eben anschließend von Sevilla nach Mexico City, damit sparst du dir den Rückweg nach Barcelona und kannst in drei Tagen dort sein. Wir werden einen Flug buchen, sodass wir kurz vor dir ankommen werden.«
»Hatte Dorothea recht? Jetzt lass dir nicht alles aus der Nase ziehen!« Naomi schaltete den Lautsprecher ihres Handys an. Gemeinsam mit Roman lauschte sie Rominas knapper Zusammenfassung.
Nachdem Romina mit der Erzählung der Geschichte geendet hatte, seufzte Naomi laut und versprach, sich gleich um die Flugbuchung zu kümmern, bevor sie Leandra und Romina eine gute Nacht wünschte und auflegte.
Roman zog sie in seine Arme. »Nur zwei Tage ... das hört sich jetzt aber alles ganz anders an. Ich begleite dich.«
»Du kannst nichts tun, Roman. Mir wäre wohler, wenn du dich hier um Kai kümmern würdest. So weiß ich, er ist gut aufgehoben und in Sicherheit.«
»Das könnte auch Iker übernehmen.« Roman sah sie aus zusammengekniffenen Augen an. »Ich kann dich einfach nicht alleine nach Mexiko zu einem Indiostamm fliegen lassen. Bitte verlang das nicht von mir. Sevilla okay. Dort hast du Karsten dabei, und ihr haltet euch nur im Archiv auf, aber Mexiko?«
»Da bin ich auch nicht alleine. Brenda kennt den Stamm und Romina und Leandra sind schließlich auch mit dabei. Du hast ja gehört, dass Romina meinte, dass es sogar fragwürdig ist, ob uns dieser Häuptling alle gleichzeitig empfangen wird. Du kannst nichts tun.«
Roman stand auf, öffnete das Fenster und starrte in den Garten hinaus.
»Bitte. Bleib hier. Kai braucht dich.« Sie ging zu ihm und drehte ihn zu sich herum. »Ich passe auf mich auf. Und ich melde mich regelmäßig bei dir. Versprochen.«
»Ich habe Angst um dich.« Roman sah ihr tief in die Augen. »Wenn es dort feindliche Clanmitglieder gibt? Was willst du dann tun?«
»Kämpfen mit der Gewissheit, dass wenigstens du und Kai in Sicherheit seid.« Naomi nagte auf ihrer Unterlippe herum. »Tu´s für mich.«
Roman umarmte sie und drückte sie so fest an sich, dass Naomi die Luft wegblieb. In dieser Umarmung entlud sich seine Sorge, seine Angst und seine Verzweiflung. Doch sie war sich sicher, er würde sie nicht weiter bedrängen.
»Danke. Ich werde spätestens am Samstag wieder bei euch sein.« Naomi löste sich aus seinen Armen. »Jetzt muss ich umpacken. Könntest du nach einem Flug von Sevilla nach Mexico City schauen?«
 
*
 
Um 11:00h fuhr Iker mit Naomi auf dem Beifahrersitz zur Uni, wo sie Karsten abholen wollten.
»Wir kommen klar. Keine Sorge.« Iker bedachte sie mit einem Seitenblick. »Pass nur du gut auf dich auf.«
»Es sind nur fünf Tage und fast die Hälfte davon sitze ich im Flugzeug. Was soll also schon groß passieren? Vermutlich erwarte ich zu viel von diesen beiden Reisen. Ob wir im Archiv etwas finden?« Naomi zuckte die Schultern. »Vermutlich nicht. Hoffentlich ist es wenigstens genug für Karstens Semesterarbeit. Die Sache mit Mexiko beschäftigt mich bei Weitem mehr. Ein Aztekenhäuptling. Ich wusste gar nicht, dass es so etwas überhaupt noch gibt.«
»Ich glaube nicht, dass er sich noch mit Lendenschurz und Kopfputz aus Federn durch den Urwald tragen lässt. Er wird eher so etwas wie deren Bürgermeister darstellen.« Iker schmunzelte. »Trotzdem würde ich es gerne selbst erleben. Meine Mutter hatte schon immer ein Gespür dafür, was richtig ist und was falsch. Und wenn sie sagt, ich soll nicht mitkommen, dann wird sie ihre Gründe haben. Ich bleibe sowieso lieber im Haus.«
»Romina und ein feines Gespür? Das wäre ja was ganz Neues.«
»Außerdem wäre es leichtsinnig Roman und Kai alleine zurückzulassen. Roman kennt sich kaum in Barcelona aus, und sollte Kai zum Arzt müssen, dann kann er sich nicht verständigen.«
»Danke Iker.«
»Sollte der Häuptling euch in seinen Harem aufnehmen, eilen wir zur Rettung!« Iker lachte. »Pilar tauchte übrigens gestern Abend noch auf. Sie hat ihr Studium tatsächlich wieder aufgenommen, wenn sie auch weiter mit ihrem Vater streitet. Das Vollmondwochenende wird sie bei uns verbringen.«
»Konntest du in ihren Gedanken lesen?«
Iker schüttelte verneinend den Kopf. »Irgendwie komme ich nicht mehr in ihre Gedanken. Ich schnappe zwar unterschiedliche Wortfetzen auf, aber nichts Komplettes. Vielleicht verliere ich meine Fähigkeiten, oder es klappt einfach nicht bei allen von uns gleich gut. Mit Pilar hatte ich bereits zu Beginn meine Schwierigkeiten. Ihre Gedanken sprangen schon immer wild von einem Thema zum anderen.«
»Ich traue ihr trotzdem nicht.« Naomi löste den Sicherheitsgurt, als Iker vor der Universität hielt. »Das werde ich nie.«
Sie öffnete die Tür, bevor Iker sie heftig zurückzog. »Du willst doch nicht aussteigen? Alice könnte dich sehen.«
Naomi hatte Alice in der ganzen Aufregung komplett vergessen. Sie legte den Gurt an und schloss die Beifahrertür.
Karsten riss die hintere Wagentür auf, warf einen Matchsack auf den Rücksitz und stieg ein. »Hi, und gib Gas. Ich habe Alice gesagt, dass ich ein Taxi nehme. Wenn sie mich sieht, ist der Teufel los. Also, fahr los. Außerdem seid ihr viel zu spät dran.«
»Ich hatte dir eine SMS geschickt, also beschwere dich nicht. Wir kommen schon rechtzeitig an.«
Die Fahrt zum Flughafen verbrachten sie schweigend.
Iker stieg aus, küsste Naomi rechts und links auf die Wange und lächelte sie an. »Schau nicht so unglücklich. Die Tage werden wie im Flug vergehen.«
»Sehr witzig«, erwiderte Naomi. Immerhin würde sie viele Stunden tatsächlich in einem Flugzeug verbringen müssen. »Passt auf euch auf!«
Iker klopfte Karsten auf die Schulter. »Das sollte ich zu euch sagen. Wir machen uns nämlich eine gemütliche Zeit unter Männern!«
Das konnte sich Naomi vorstellen. Iker würde kochen, während Roman mit Kai spielte oder ihm sein Fläschchen gäbe. Dann würden sie zusammen eine Flasche Wein köpfen, gemütlich fernsehen, sich unterhalten oder eben andere ganz gewöhnliche Dinge tun.
»Viel Erfolg!«, verabschiedete sich Iker, steig ein und hupte zum Abschied.
Karsten schnappte sich Naomis Reisetasche und verzog das Gesicht. »Wir bleiben eine Nacht und du hast gepackt, als würdest du für eine Woche in den Urlaub fliegen.«
»Ich fliege nicht zurück nach Barcelona, sondern direkt weiter nach Mexico City.« Naomi nahm ihm die Tasche ab. »Ich erzähl es dir, sobald ich sicher bin, dass wir keine Zuhörer haben. Und jetzt komm. Sonst verpassen wir noch das Flugzeug.«
Naomi und Karsten gingen zum Check-in-Schalter, hinter dem eine gelangweilte Dame saß. Nachdem sie das Gepäck abgefertigt hatte, druckte sie die Bordkarten aus und lächelte professionell. »Tut mir leid, dass Sie nicht zusammensitzen können. Die Maschine ist ausgebucht und Sie sind die letzten Passagiere. Bitte gehen Sie umgehend zum Fluggate.«
Karsten hetzte voraus und Naomi hechelte grinsend hinterher, weil sie ihren Freund bisher noch niemals in Hektik gesehen hatte. Auf einem großen Flughafen hätte sie selbst befürchtet, den Flug zu versäumen, aber Barcelona war übersichtlich. Als sie das Gate erreichten, saßen die anderen Passagiere noch auf ihren Plätzen in der Wartehalle.
»Sag mal, hast du Schiss deinen Flieger zu verpassen?« Naomi lachte lauthals los. »Wenn ich es mir genau überlege, hast du damals auch extrem gedrängelt, pünktlich loszufahren, als ich dich an den Flughafen von Bangor gebracht habe. Deswegen hatte ich die Ehre, drei Stunden zu warten, bis du endlich in der Luft warst, weil Alice nicht vorher gehen wollte. Das war also kein Zufall!«
»Wenn du es weitererzählst, muss ich dich töten«, feixte Karsten. »Ich weiß nicht warum, bei jeder Unterrichtsstunde, bei jeder Verabredung bin ich zu spät, aber bei Flugreisen liegen meine Nerven blank.«
»Ich schweige, versprochen.« Naomi hakte sich bei Karsten ein. »Klammerst du dich während des Flugs an den Armlehnen fest?«
»Sehr witzig.«
Das Boarding begann und Naomi grinste verstohlen, weil sie eine neue Seite an ihrem sonst so souveränen Freund entdeckt hatte.
Karsten saß sieben Reihen hinter Naomi, ebenfalls am Gang. Zu weit entfernt, um miteinander zu reden. Die eineinhalb Stunden Flugzeit verbrachte sie damit, bunte Bilder im Bordmagazin anzusehen. Sie erkannte zwar einzelne Worte, doch zusammenhängende Sätze zu lesen, vermochte sie nicht. Auch ihr Sitznachbar gab es nach zehn Minuten auf, mit ihr ein Gespräch führen zu wollen, da sie ihn einfach nicht verstand. Jetzt ärgerte sie sich darüber, für den Flug nicht das Vokabelheft in ihre Handtasche gepackt zu haben; das steckte zwischen ihren Socken in ihrer Reisetasche, und die befand sich im Flugzeugbauch.
Nachdem sie ihr Gepäck abgeholt hatten, gingen Naomi und Karsten zu einem Taxistand. »Zuerst ins Hotel, oder fangen wir gleich an?«
Karsten überlegte kurz. »In der Uni gibt es bestimmt eine Cafeteria. Und wenn nicht, dann finden wir in der Nähe sicherlich irgendwo ein Café.«
»Ich dachte, wir fahren zum Stadtarchiv.«
»Alles, was älter als einhundert Jahre ist, befindet sich im historischen Archiv der Universität. Deswegen brauchte ich auch die Genehmigung meines Professors.«
»Also, ab zur Uni!« Naomi drückte dem Taxifahrer ihre Reisetasche in die Hand und setzte sich auf den Rücksitz.
Karsten warf seine Tasche in den Kofferraum, nahm auf der Beifahrerseite Platz und nannte dem Fahrer ihr Ziel.
Der Taxifahrer fuhr gemächlich vom Flughafengelände in Richtung Westen. Kaum hatte er das überwachte Gelände verlassen, bretterte er in halsbrecherischem Tempo über die Zubringerstraße, bis sie den Stadtrand erreichten. In der Innenstadt drückte er sich in jede mögliche Lücke, überholte links oder rechts, sodass Naomi jeden Moment mit einem Zusammenstoß rechnete.
Nach dreißig Minuten umrundete er einen Park, bog von der vierspurigen Straße in eine Seitenstraße ein, und das Universitätsgebäude ragte zweigeschossig direkt vor ihnen auf. Das prächtige Gemäuer mit den aufragenden Türmen erinnerte Naomi mehr an ein prunkvolles Kloster, als an eine Universität. Das quadratische Gelände bestand aus gepflegten Rasenflächen, auf denen Palmen und Bananenstauden in den Himmel ragten.
Das Taxi hielt. »Ya estámos. Calle San Fernando número cuatro.« Er drückte auf den Taxameter. Karsten kramte in der Hosentasche nach seiner Geldbörse und bezahlte.
Naomi stieg aus und wartete, bis der Fahrer ihr die Tasche reichte, bedankte sich und trat drei Schritte auf den Eingang zu. »Das Taxigeld zahle ich dir zurück.«
Karsten grinste. »Das will ich auch annehmen.« Er sah sich um. »Wirklich schade, dass wir nur die Bibliothek zu sehen bekommen. Sevilla hat was.«
Naomi musste sich eingestehen, dass sie die Fahrt damit zugebracht hatte, den Fahrstil des Taxifahrers zu überstehen und sich wegen der Recherche zu sorgen. Die Umgebung hatte sie bisher nicht bewusst wahrgenommen.
Auf dem Campus fragte Karsten nach dem Weg zur Bibliothek, und je mehr Naomi vom Gelände sah, desto besser konnte sie sich Nonnen und Ordensmitglieder in diesem Gebäude vorstellen. Die Säulengänge, die Innenhöfe, alles wirkte auf sie wie aus einem alten Film. Mit ihrer Jeans und dem T-Shirt kam sie sich völlig fehl am Platz vor, wenn auch alle anderen Studenten in ähnlicher Kleidung umhereilten.
»Jetzt komm schon«, drängte Karsten. »Lass uns keine Zeit verlieren.«
Sie betraten die Bibliothek durch die große Hauptpforte und sahen sich um. Naomi entdeckte zu ihrer Rechten einige Computer, an denen Studenten arbeiteten. Auf der gleichen Seite befand sich ein Tresen, hinter dem ein älterer Mann Bücher an die Studenten ausgab. »Lass uns dort fragen, wo wir Informationen über Martín Cortés finden.«
Karsten nickte und stellte sich in die Reihe. Der Bibliothekar ließ sich die Genehmigung von Karstens Professor zeigen und lächelte. Der Professor habe schon angerufen, erklärte er, um ihn darum zu bitten, Karsten wegen dessen eventuell lückenhafter Spanischkenntnisse zu helfen. Alte Geschichtsunterlagen zu lesen, sei nicht so einfach. Er habe bereits eine Liste vorbereitet, und die Bücher stünden in der Abteilung neun. Sollte er Hilfe benötigen, weil er etwas nicht verstünde, könne er sich jederzeit an ihn wenden. Karsten nickte und bedankte sich. Beim Weggehen murrte er: »Nicht, wenn ich es vermeiden kann.«
Naomi sah ihn verständnislos an. »Was?«
»Der Prof hat hier angerufen«, er wedelte mit dem Blatt Papier vor ihrer Nase herum. »Man könnte sagen, er hat diesen Señor dort schon auf mich angesetzt. Entweder traut er meinen Sprachkenntnissen tatsächlich nicht, oder er wollte sichergehen, dass ich hier nicht nur Ferien mache.«
»Im Prinzip kann es dir egal sein, du arbeitest schließlich, und wenn du Hilfe brauchst, dann weißt du wenigstens, wen du fragen kannst.« Naomi kaute auf ihrer Unterlippe herum. »Ich werde dir kaum eine Hilfe sein.«
»Spitz du den Bleistift und schreibe einfach mit, was ich finde.« Karsten folgte den Schildern in den geschichtlichen Bereich. »Bücher heraussuchen kannst du aber.« Er gab ihr den Zettel. »Wenn Madame mir das Erste auf der Liste reichen würde ...«
Fünf Stunden später brütete Karsten über dem letzten Buch. »Eigentlich haben wir immer noch nichts herausgefunden, was dir weiterhelfen könnte. Der eine Martín ist ehelich aus Hernáns zweiter Ehe. Er heiratete innerhalb des spanischen Adels und war stinkreich, bis sie ihn aus Mexiko rauswarfen und sein Geld einsackten. Sieht nach rauen Zeiten aus. Der andere Martín ist unehelich gezeugt, nachdem Hernán ein Verhältnis mit einer Indiofrau hatte. Was aus ihm wurde? Viel ist nicht bekannt. Auf alle Fälle hat Cortés der Eroberer es recht bunt getrieben.«
»Wie vermutlich alle in dieser Zeit. Ich habe hier sieben eheliche Kinder und fünf uneheliche Kinder notiert. Aber alle wurden vom König legitimiert.« Naomi kritzelte Vierecke auf den Block. »Weißt du, mich interessiert diese Geschichte, über diesen unehelichen Martín, der mit einer Indiofrau aus Mexiko gezeugt wurde, die ihm offenbar während der Eroberung der Azteken gedolmetscht hat.«
Naomi stand auf. »Lass uns was trinken gehen und nochmals alles durchgehen. Vielleicht haben wir was übersehen. Es muss doch irgendwo einen Stammbaum geben, was aus Martín, dem Mestizen, geworden ist. In diesen Büchern stand nichts über eine Heirat oder Kinder?«
»Nein. Ich frage den Bibliothekar.«
»Und ich hole uns was zu trinken. Soll ich auch belegte Brötchen mitbringen?«
»Ja, gute Idee.«
Naomi verließ nachdenklich das Gebäude. Ein Blick auf die Uhr verriet ihr, dass die Cafeteria in der Uni um sieben Uhr bereits geschlossen hatte. Besser sie ging gleich in eines der Bistros vor dem Campus und ließ sich alles zum Mitnehmen einpacken.
Es musste sich doch etwas herausfinden lassen. Kinder so bekannter Persönlichkeiten verschwanden nicht einfach in der Versenkung. Irgendwoher hatte auch Dorothea diese Informationen. Selbst wenn sie später nicht mehr daran geglaubt und die Nachforschungen deswegen aufgegeben hatte. Das würde Naomi nicht tun. Aufgeben. Irgendeine weiterreichende Verbindung zwischen Martín und Mexiko musste es noch geben. Sonst wäre Romina kaum bereit nach Mexiko zu reisen, um der Sache mit Brenda auf den Grund zu gehen. Es fehlte ihr nur noch das passende Bindeglied.
Am Park entdeckte Naomi ein Bistro. Sie bestellte mit Serrano-Schinken belegte Brötchen, zwei Colas, zwei Wasser und zwei Becher Café zum Mitnehmen und machte sich auf den Rückweg.
Am Eingang zur Bibliothek passte sie der Bibliothekar ab und erklärte ihr, sie könne die Kaffees nicht mit hineinnehmen, da es verboten sei.
Naomi trank einen Schluck ihres Kaffees und warf beide Becher in den Mülleimer. Glücklicherweise hatte sie alles andere in ihren Rucksack gepackt.
Karsten saß mit einem breiten Grinsen vor den Unterlagen. »Ich glaube, ich habe hier was gefunden. Die Idee mit dem Stammbaum war nicht schlecht.«
Naomi zeigte auf den Rucksack und schielte zum Bibliothekar. »Den Kaffee habe ich draußen wegwerfen müssen, aber der Rest ist gut verpackt, und wenn er nicht aufpasst und keiner in unserer Abteilung ist, dann verputzen wir die Sachen heimlich.« Naomi sah zu Karsten und gähnte. »Mit deinen News kannst du mich auch nicht mehr lange wachhalten.«
»Wart´s nur ab. Der uneheliche Martín hat später die Spanierin Bernadina de Porras geheiratet.«
»Das ist nicht neu, Karsten. Selbst im Internet stand etwas darüber, dass er eine Adlige geheiratet hatte.« Naomi schraubte die Wasserflasche auf und nahm einen kräftigen Schluck. »Selbst wenn auf anderen Seiten stand, er sei in Mexico City wegen einer Verschwörung hingerichtet worden.«
Karsten schob Naomi mit einem breiten Grinsen ihren Schreibblock hin, auf dem alle Eckdaten vermerkt waren, die sie Dorotheas Unterlagen hatte entnehmen können.«
»Stand da auch, wie viele Kinder das glückliche Paar hatte?«
»Sag nicht, du hast das herausgefunden?«
»Genau. Es sind zwei. Einen Sohn mit dem Namen Fernando und eine Tochter mit dem Namen Ana. Dorotheas Mutter hieß Ana María. Ein merkwürdiger Zufall, oder nicht?«
Naomi sprang auf, stürmte auf Karsten zu und quietschte laut vor Aufregung. »Zeig her! Aber sofort!«
Eine Gruppe Studenten, die in ihrer Nähe arbeiteten, warfen ihnen böse Blicke zu und verlangten Ruhe.
Naomi spürte, wie sie errötete, und senkte ihre Stimme. »Wo steht das?«
Karsten schob ihr das Buch hin und zeigte mit dem Finger auf die Stelle, wo die Namen standen. »Hier steht auch, dass Ana nach Großbritannien ging. Danach ist nichts mehr zu finden.«
Endlich fügte sich alles zusammen. Die fehlenden Bindeglieder ihres Familienstammbaums ließen sich nun einfügen. »Moment mal. Und wenn es eine andere Ana ist? Könnte doch möglich sein.«
»Stimmt. Aber der Zufall wäre schon sehr groß, findest du nicht?«
»Wann ging Ana nach Großbritannien?«, fragte Naomi.
»Moment.« Karsten suchte nach der Jahreszahl. »1572.«
»Dann steht fest, dass es sich nicht um Dorotheas Mutter handeln kann. Dorothea war knapp vierundzwanzig Jahre alt, als das Feuer ausbrach. Und das war 1584.« Naomi legte den Kopf schief. »So ein Mist!« Was ist, wenn Dorothea nur vermutet hat, unsere Geschichte könnte mit den Cortés zusammenhängen. Vielleicht ist sie genau auf diese Unterlagen gestoßen und hörte aus diesem Grund auf weiterzuforschen.«
»Das müssen wir eben herausfinden. Es sollte sich auch etwas über frühere Kinder von diesem Martín herausfinden lassen. Es ist sehr unwahrscheinlich, dass er nicht schon vorher ein paar Kinder gezeugt hatte. Der Mann war schließlich zweiundvierzig Jahre alt, als er heiratete.« Karsten gähnte laut. »Aber darum kümmere ich mich Morgen. Lass uns für heute Schluss machen.«
Dieser Vorschlag behagte Naomi überhaupt nicht, auch wenn ihr Magen laut knurrte. Sie wollte bei der Recherche dabei sein, um Karsten wenigstens moralisch zu unterstützen. Doch morgen Nachmittag würde ihre Maschine nach Mexico City starten. »Die Zeit wird nicht reichen.«
»Das wird sie. Immerhin wissen wir jetzt, in welchem genauen Zeitraum wir suchen müssen.« Karsten räumte die Bücher in die Regale. »Sollten wir morgen Vormittag nichts über Martíns frühere Jahre herausfinden, dann fliegst du zu deinem Häuptling und ich suche alleine weiter. Außerdem muss ich für meine Arbeit noch viel mehr recherchieren. Wenn ich eine Abhandlung über die Familie Cortés schreibe, sollte ich noch viel mehr über Hernán Cortés erfahren.«
Er schob das letzte Buch in die Lücke, setzte sich wieder und stützte das Kinn in die Hände. »Da hast du mich auf ein spannendes Thema gebracht. Viel besser, als meine alte Idee über die aktuelle Wirtschaftslage im Land. Deshalb habe ich soeben beschlossen, die ganze Woche hier zu bleiben. Alice könnte am Freitag herkommen und wir könnten uns ein tolles Wochenende gönnen und uns die Stadt ansehen.«
Naomi fühlte sich trotz der Neuigkeiten enttäuscht. Selbst wenn sie nun ihre Ahnentafel etwas weiter zurückverfolgen konnte, nutzte ihr dieses Wissen bisher nicht das Geringste.
»Mensch, jetzt haben wir was herausgefunden und du ziehst eine Miene, als wäre es ein voller Fehlschlag gewesen.«
»Das ist es nicht, aber es bringt mich einfach nicht weiter.« Naomi stand auf und sah Karsten an. »Du weißt schon, was ich meine.«
Karsten zog sie mit sich aus der Bibliothek. »Du dachtest doch nicht ernsthaft, in den Büchern etwas über den Ursprung deiner Verwandlung zu erfahren, oder?«
Schweigend ging Naomi neben ihm her. Karsten hatte recht. Es war dumm zu hoffen, die Herkunft des Clans aus irgendwelchen Büchern erklären zu können. Das war ihr im Grunde selbst klar. Doch was nützte es schon, wenn sie ihre Ahnen bis vor die Zeitrechnung zurückverfolgen konnte, ohne einen Hinweis auf den Grund ihrer Verwandlung zu erhalten? Nichts. Überhaupt nichts.
In diesem Moment wusste sie, was Dorothea damit meinte, die Jagd auf die Vergangenheit sei sinnlos, und man solle besser in der Gegenwart leben und diese Zeit so intensiv wie möglich genießen. Naomi beschloss, noch diese eine Reise nach Mexiko zu unternehmen und anschließend ihr Leben zu leben. Das war sie Roman schuldig.
 
*
 
Am darauf folgenden Morgen begleitete Naomi Karsten nochmals in die Universitätsbibliothek. Nachdem sie mit Roman telefoniert und ihm erzählt hatte, dass ihre Familie eventuell von der berühmten Familie Cortés abstamme, es sie aber nicht weiterbringe, was die Herkunft des ersten Clanmitglieds und dessen Umstände anbelange, und sie nach ihrer Reise nach Mexiko die Suche aufgäbe, stimmte er ihr zu. Roman erklärte, wenn sie es nicht ändern könne, müsse sie ihre Andersartigkeit akzeptieren. Sie beide. Ihr Leben würden sie nach dem Vollmond ausrichten und sich daran gewöhnen. Sobald Sammy aus ihrem Leben verschwunden wäre, würde alles nur noch halb so gefährlich sein. Und irgendwann wäre er besiegt. Doch an seiner Stimme hörte sie, dass er nur versuchte, sie zu beruhigen und aufzumuntern. Roman sorgte sich um sie, und er hatte sich, wie sie selbst, der Hoffnung hingegeben, dem Ganzen irgendwie ein Ende bereiten zu können.
Doch es wäre Unsinn, am Glauben festzuhalten, sie sei in der Lage, etwas zu entdecken, was Dorothea oder Romina bisher übersehen hatten. Wie hatte sie annehmen können, in ein paar Stunden mehr herauszufinden, als Dorothea in einem halben Jahrtausend?
Karsten bedachte sie mit einem aufmunternden Blick. »Hey, jetzt lass den Kopf nicht hängen. Es muss sich doch irgendwie genial anfühlen, unsere Welt aus den Augen eines ganz anderes Wesen zu sehen.«
Naomi fummelte am Reißverschluss ihrer Sweatshirtjacke herum. »Wollen wir tauschen?«
»Aber nur, wenn ich auch deine tollen Beine bekomme«, sagte er und legte mit einem Grinsen im Gesicht den Arm um sie. »Ist es denn so schlimm für dich?«
»Wenn Sammy nicht wäre und ich nicht ständig die Menschen um mich anlügen müsste, wäre es leichter.« Im Grunde hatte sie sich mit den Verwandlungen arrangiert. Trotzdem hatte sie nach einem Strohhalm gegriffen, in der Hoffnung, dass Kai nicht dasselbe durchleben müsste, wie sie. Und nicht nur Kai. Naomi würde es nicht über sich bringen, weiteren Kindern dieses Leben aufzuerlegen. Die Hoffnung, dass es eine Generation überspränge, wäre gering, und das Risiko, eine Generation später ihren Enkeln zu schaden, wäre viel zu groß.
»Irgendwann gewöhnst du dich an die Ausreden. Und Sammy; es ist nur noch eine Frage der Zeit, bis er von der Bildfläche verschwindet. Er wird euch nicht ewig suchen.«
Als sie die Bibliothek betraten, gingen sie direkt zu dem Angestellten, der ihnen am Vortag die Bücherliste gegeben hatte.
Karsten fragte ihn, ob es Aufzeichnungen über Martíns Leben vor seiner Hochzeit mit Bernadina de Porras gab. Der Bibliothekar tippte einige Suchdaten in seinen Computer und überprüfte die angezeigten Ergebnisse. Nach etwa fünfzehn Minuten händigte er Karsten eine Notiz mit drei Buchtiteln aus und sagte etwas, was Naomi nicht verstand.
»Muchas gracias.« Naomi wandte sich Karsten zu. »Was hat er gesagt?«
»Nur, dass wir vermutlich nicht viel finden würden, da uneheliche Kinder nicht registriert werden.«
»Aber Martín war doch selbst ein uneheliches Kind von Hernán Cortés.«
»Das schon, aber sein Vater sorgte dafür, dass die Kirche seine Kinder legitimierte und das konnte er nur, weil er entsprechende Kontakte hatte. Außerdem wissen wir nicht, ob dieser Martín überhaupt ein Interesse daran hatte, irgendwelche Kinder legitimieren zu lassen. Immerhin ist er dem Santiago-Orden beigetreten.«
»Ich dachte, Ordensmitglieder dürfen nicht heiraten.« Naomi blieb stehen. »Lass uns nachsehen, ob in den Büchern steht, was das für ein Orden war.«
Karsten suchte die Bücher aus den Regalen des geschichtlichen Bereichs. Naomi griff nach dem ersten Buch und setzte sich an einen der freien Tische, die inmitten der Geschichtsabteilung standen. Im Inhaltsverzeichnis suchte sie nach dem Wort Santiago.
Mit den anderen beiden Büchern unter dem Arm setzte sich Karsten zu ihr, schob ihr eines der alten Bücher über den Tisch und schlug das andere auf. »Diese alten Wälzer haben einen merkwürdigen Geruch, findest du nicht?«
Naomi nickte und griff nach dem zweiten Buch. »Alt und staubig eben. So müssen Geschichtsbücher riechen.« Mit dem Finger fuhr sie an den einzelnen Linien im Register entlang und fand keinen Hinweis auf diesen Orden. Auch Martíns Namen entdeckte sie nicht. »Hast du was?«
»Nicht im Inhaltsverzeichnis.« Karsten blätterte in seinem Buch. »Aber so einfach werden wir vermutlich auch nichts finden. Ich sehe mir jede Seite an. Du kannst inzwischen bei der Information nachfragen, ob es ein Buch über diesen Orden gibt.«
»Ich?«, fragte Naomi.
»Das wirst du doch wohl schaffen. Sag einfach die Worte Orden de Santiago und libro. Das bekommst du hin.«
Ohne zu widersprechen erhob sich Naomi von ihrem Stuhl und ging zur Theke, wo der ältere Mann sich gerade über einige Bücher beugte. Sie wiederholte Karstens Worte und der Bibliothekar strahlte sie an.
»Sí, Martín era miembro del Orden de Santiago. Muy bién pensado.« Er hackte auf die Tastatur ein, notierte zwei Buchnamen auf einem Zettel und reichte ihn ihr über die Theke.
Naomi lächelte unsicher, nickte ihm anerkennend zu und ärgerte sich darüber, dass sie nichts verstanden hatte. Ohne Karsten zu stören, der immer noch über dem ersten Buch brütete, suchte sie die Bücher aus den Regalen.
»Und? Alles klar?«, fragte Karsten, als sie sich ihm gegenübersetzte.
»Ich denke schon. Ich habe nach den Büchern gefragt und er sagte irgendwas über Martín und den Orden. Den Rest konnte ich nicht verstehen.«
»Hauptsache du hast bekommen, was wir wollten.« Karsten schob sein Buch beiseite und griff nach dem in Leder gebundenen Buch, das über diesen Orden berichtete.
Naomi lehnte sich im Stuhl zurück und schloss die Augen. Sie konnte nichts weiter tun, als tatenlos herumzusitzen und Karsten Gesellschaft zu leisten, da sie diese Sprache nicht beherrschte. Das Vokabelheft! Sie schlug die Augen auf, griff nach ihrer Reisetasche und zog das Heft heraus. Die Zeit konnte sie auch besser nutzen, als nur faul die Zeit vergehen zu lassen.
Eine Stunde später wollte keine neue Vokabel mehr in ihren Kopf und sie beschloss, die unregelmäßigen Verben zu konjugieren. Naomi arbeitete so konzentriert, dass sie zusammenzuckte, als Karsten das Buch mit einem Knall schloss und sie anlächelte.
»Was?«
»Also, dieser Orden ist kein rein christlicher Orden gewesen. Ich verstehe es eher als einen Ritterorden mit gläubigen Männern oder eben solchen, die Ritter werden wollten, aber kein Geld besaßen, um die Ausbildung woanders zu durchlaufen. Sie trugen weiße Mäntel mit dem roten Santiagokreuz auf dem Rücken. Die aufgenähte Muschel bedeutete, dass der Ordensbruder die Pilgerreise gemacht hat. Dieses Santiagokreuz findet man überall auf dem Jakobsweg. Die Ritter beschützten die Pilger auf deren Weg vor den Mauren, und später zogen sie zu den Kreuzzügen aus.« Karsten grinste. »Und jetzt kommt´s. Sie mussten nicht im Zölibat leben. Es wurde zwar empfohlen, keusch und in Armut zu leben, aber es stand jedem frei, zu heiraten und Kinder zu zeugen. Ich kann mir nicht vorstellen, dass unser Martín vor seiner Ehe in Keuschheit gelebt hat.«
Naomi schloss ihr Vokabelheft, warf einen Blick auf die Uhr und erschrak. »Verdammt. Ich muss los, sonst verpasse ich das Flugzeug.« Hektisch stopfte sie ihr Handy, die Spanischunterlagen und ein angebissenes Brötchen in ihre Reisetasche. »Über Martín selbst hast du nichts gefunden?«
Karsten verneinte. »Vielleicht habe ich mehr Glück mit den anderen Büchern. Aber hey, was würde eine arme Pilgerin davon abhalten, sich dankbar ihrem Retter hinzugeben? Die Zeiten waren damals anders, und wenn ich mir ansehe, wie fleißig Martíns Vater war ...«
»Ruf mich an, sobald du etwas über irgendwelche dokumentierten Liebschaften herausgefunden hast, okay?« Naomi schulterte ihre Reisetasche. »Ich schnappe mir ein Taxi und rufe am Flughafen Roman an.«
»Pass auf dich auf.« Karsten drückte Naomi an seine Brust, küsste sie auf die Wange und sah sie mit ernstem Gesichtsausdruck an. »Melde dich, sobald du kannst, okay? Sollten wir nämlich zwei Tage nichts von dir hören, kommen wir dich holen. Verstanden?«
Sie wuschelte Karsten durchs Haar und lachte. »Schön zu wissen, dass mir mein persönliches Sondereinsatzkommando zur Verfügung steht. Aber ich pass schon auf mich auf. Keine Sorge.«
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Das Taxi setzte Naomi am Flughafen ab. Nachdem sie eingecheckt hatte, eilte sie zur Flughafenkontrolle, wo sie ungeduldig darauf wartete, an die Reihe zu kommen. Direkt nach der Kontrolle zog sie ihr Handy aus der Tasche, suchte nach Leandras Telefonnummer und drückte auf die Wahltaste. Während des Verbindungsaufbaus hastete sie weiter zum Fluggate. Die Maschine würde in dreißig Minuten starten, und sie wollte noch vor ihrem Abflug wissen, wann Leandra, Romina und Brenda in Mexico City landeten, denn Naomis Maschine würde erst kurz vor Mitternacht auf dem Flughafen ankommen.
Nach dem dritten Klingeln nahm Leandra das Gespräch entgegen. »Hallo Oma. Und, wann werdet ihr landen?« Im Eilschritt suchte sie nach den Wegweisern zu ihrem Gate und entdeckte mit Erleichterung, dass es nur etwa einhundert Meter weiter zu ihrer Rechten lag. Sie verlangsamte ihre Schritte.
»Rennst du?«, fragte Leandra.
»Nicht mehr. Und?«
»Wir fliegen mittags los und landen um vier. Wir werden aber am Flughafen auf dich warten. Brenda meinte, es sei zu gefährlich dich alleine mit einem Taxi in die Stadt fahren zu lassen. Es sind jede Menge nicht lizenzierte Taxen unterwegs und die sind schwer von den offiziellen zu unterscheiden. Deswegen werden wir auf dich warten und zusammen ins Hotel fahren. Brenda wollte drei Zimmer reservieren, doch es waren nur noch zwei frei. In der Stadt ist irgendein Rockfestival und die besseren Hotels sind rappelvoll. Also müssen wir uns eben eines mit Brenda teilen.«
Die Flughafenansage forderte zum Einsteigen auf. »Oma, wir boarden gleich und ich will noch kurz Roman anrufen. Wir sehen uns dort, ja?«
»Guten Flug und bestell Roman schöne Grüße.«
»Euch ebenfalls guten Flug und danke, dass ihr auf mich warten wollt. Und wegen des Zimmers ... ich kann bei Brenda im Zimmer schlafen, falls es euch so lieber ist. Tschüss.«
Naomi legte auf und drückte die Kurzwahltaste, um Roman anzurufen.
Nach dem ersten Klingeln hörte sie ihn sagen: »Du sitzt noch nicht im Flugzeug?«
»Noch nicht. Aber gleich geht´s los.« Naomi reihte sich in die Schlange der Wartenden ein. »Du fehlst mir.«
»Ist alles okay? Du hörst dich niedergeschlagen an.«
»Mir graut nur vor der Reise. Zwölf Stunden eingesperrt in dieser Blechdose. Und das vermutlich für gar nichts. Wer behauptet, fliegen sei ein tolles Erlebnis, lügt oder fliegt zum ersten Mal. Es ist viel langweiliger als Busfahren. Da sieht man wenigstens etwas, wenn man aus dem Fenster sieht.«
»Versuch einfach, sobald du in Madrid umgestiegen bist, zu schlafen.«
Naomi brummte.
»Du musst dir nur deine Vokabeln vornehmen und ich verspreche dir, dann fallen dir sofort die Augen zu.«
Sie hörte Roman lachen. »Ja, ja, mach dich nur lustig über mich. Ich muss Schluss machen. Ich liebe dich. Und küss Kai von mir, ja?«
»Versprochen. Ich liebe dich auch.«
Naomi reichte der Stewardess die Bordkarte und ihren Ausweis, ging durch den Zubringerschlauch und suchte in der Maschine nach ihrem Platz. Mal wieder ein Gangplatz. Wenigstens hatte sie für den Weiterflug einen Fensterplatz erhalten.
 
Zwei Stunden später bummelte Naomi durch die Geschäfte des Madrider Flughafens. In drei Stunden säße sie in der Maschine nach Mexiko. Nachdem sie ihre Sonnenbrille vergessen hatte, suchte sie sich ein günstiges Modell in einem Souvenirshop aus und erstand dazu noch drei deutsche Zeitschriften, bevor sie sich zu ihrem Abfluggate begab.
Dort rief sie erneut Roman an, um ausführlicher mit ihm zu sprechen und ihm zu erzählen, was Karsten bisher herausgefunden hatte. Zuvor hatte sie mit Karsten telefoniert, der leider nichts Neues über uneheliche Kinder vor Martíns Eheschließung in den Unterlagen entdeckt hatte. Es war einfach nichts in den Büchern zu finden. Der Bibliothekar bestätigte aber Karstens Verdacht, dass Martín in seinen jungen Jahren mit großer Wahrscheinlichkeit einige Kinder gezeugt hatte, wie dies in den oberen Gesellschaftsschichten durchaus üblich gewesen war. Aus Liebschaften entstandener Nachwuchs wurde von den verheirateten Frauen gewöhnlich dem eigenen Ehemann untergeschoben. Der ungewollte Nachwuchs mit den Frauen des Dienstpersonals oder aus anderen Liebschaften wurde verleugnet oder mit Geldzahlungen abgeglichen. Der Bibliothekar versprach jedoch, weiter nach Unterlagen über Martín Cortés zu suchen. Vielleicht fänden sich ja doch noch Aufzeichnungen.
Die restliche Wartezeit verbrachte Naomi mit Lesen oder versunken in Grübeleien, was sie in Mexiko wohl erwartete. Es war zwar mühselig darüber nachzudenken, doch sie bemerkte, dass sie sich nicht auf die Artikel in der Zeitschrift konzentrieren konnte. Lustlos blätterte sie weiter, bis ihr Flug aufgerufen wurde.
Die Maschine war nur zur Hälfte ausgebucht, was Naomi zwei freie Sitze neben sich einbrachte. Vielleicht würde sie doch schlafen können; zumindest würde der Flug angenehmer verlaufen, als gedacht. Als die Maschine beschleunigte, sauste die Umgebung geradezu an ihr vorüber. Das Flugzeug hob ab und schwebte dem Himmel entgegen.
Nachdem sie die normale Flughöhe erreichten hatten, lockerte Naomi ihren Gurt, zog die Beine an und legte sie schräg über dem Nachbarsitz ab. Gedankenverloren blickte sie aus dem Fenster, bis sie nur noch das offene Meer unter sich sah. Der Flug verging langsam und die Stunden krochen dahin. Einzig der Boardservice unterbrach die Langeweile für wenige Minuten. Nachdem sie das Pastagericht mit Tomatensoße und einen Salat verzehrt hatte, schob sie das Tablett auf die Ablage des unbesetzten Gangsitzes, lehnte sich an die Kabinenwand und stützte die Knie am Rücksitz vor ihr ab. Das Vokabelheft und die Grammatiktabelle auf dem Schoss lernte sie, bis ihr letztlich die Augen zufielen.
Naomi erwachte erneut, als ein Imbiss serviert wurde. Sie sah aus dem Fenster in die tiefschwarze Nacht. Der an der Kabinendecke angebrachte Bildschirm zeigte noch knapp zwei Stunden Flugzeit an.
Als die Flugzeit nur noch eine Stunde betrug, tauchten wie aus dem Nichts lang gezogene Lichterketten auf. Es schienen Orte zu sein, die an einen Hang gedrückt waren, zumindest erweckten die wie auf Perlenketten aneinandergereihten Lichter auf Naomi diesen Eindruck. Schon wenige Minuten später glitzerte unter ihr ein endloser Lichterteppich. Der Pilot erklärte in diesem Moment, dass sie mit dem Landeanflug auf Mexico City begännen. Naomi wusste zwar, dass diese Stadt gigantisch groß war, doch ein Lichtermeer von Horizont zu Horizont? Wie gerne hätte Naomi diesen Anflug bei Tageslicht erlebt. Eine Stadt dieser Größe konnte sich Naomi nur schwer vorstellen. Nun verstand sie, aus welchem Grund Brenda gemeint hatte, es sei zu gefährlich, alleine in ein Taxi in dieser riesigen Stadt zu steigen. Wer in dieser Stadt verloren ging, würde es vermutlich auch bleiben.
Nachdem das Flugzeug seine endgültige Parkposition eingenommen hatte, spürte Naomi ein nervöses Ziehen in der Magengegend. Selbst wenn sie nicht daran glaubte, dass diese Reise irgendwelche neuen Erkenntnisse brächte, spürte sie eine Aufregung, die sich fast mit ihrer Ankunft in Bangor vergleichen ließ. Es war ein Schritt ins Unbekannte; in eine fremde Welt. Die Situation hatte etwas Surreales. Eine Nonne würde sie zu einem Aztekenhäuptling bringen und nach Antworten suchen, die er ihr kaum geben konnte. Überhaupt brannte sie darauf zu erfahren, was sie letztlich hierher geführt hatte. Leandra hatte zwar versucht, ihr am Telefon alles zu erklären, doch diese Begegnung mit dem Häuptlingssohn und dem Jaguar im Dschungel verstand sie immer noch nicht vollständig.
Während Naomi am Gepäckband auf ihre Reisetasche wartete, nutzte sie die freien Minuten, um mit Roman zu sprechen. Obwohl es in Deutschland erst sieben Uhr morgens war, meldete er sich sofort. Sie erzählte ihm, dass sie tatsächlich einige Stunden geschlafen hätte und sie aufgrund der aufregenden Situation überhaupt nicht müde sei. Sie versprach, sobald sie Romina und Leandra getroffen hatte, eine SMS zu schicken, damit er in Ruhe weiterschlafen konnte. Die Textnachricht tippte sie gleich in ihr Handy, dann musste sie nur noch auf Absenden drücken. Später würde sie vermutlich nicht mehr die Gelegenheit haben, Nachrichten zu schreiben.
Vor der Ankunftshalle wuselten die Menschen umher, wie ein aufgescheuchter Ameisenhaufen. Naomi presste ihre Reisetasche an sich und suchte zwischen den dunkelhäutigen Mexikanern nach einer Nonne. Vergeblich. Auch Leandras heller Haarschopf stach nicht aus der Masse hervor. Das Stimmengewirr wurde immer wieder unterbrochen vom Geschrei der herumstehenden Taxifahrer.
Mit einer ruckartigen Bewegung fuhr sie herum, als sie eine Hand auf ihrer Schulter spürte. Im selben Augenblick sah sie in Rominas Gesicht und Naomi entwich ein erleichterter Seufzer. »Und ich dachte, um diese Uhrzeit sei der Flughafen verwaist. Hier geht es schlimmer zu, als auf einem arabischen Markt.«
Romina lächelte sie an. »Mit so einem Getümmel habe ich auch nicht gerechnet. Ohne Brenda würden sie uns für die Taxifahrt wahrscheinlich das doppelte abknöpfen.«
»Wo sind Oma und Brenda überhaupt?«, fragte Naomi, nachdem sie beide nicht entdecken konnte.
»Die warten draußen bei den Taxen. Brenda verhandelt vermutlich immer noch den Fahrpreis. Für eine Nonne ist sie ziemlich streitsüchtig.« Romina zog sie mit sich durch die Ankunftshalle. Die Luft im Gebäude betrug durch die zu hoch eingeschaltete Klimaanlage vielleicht achtzehn Grad Celsius und Naomi fror in ihrem T-Shirt.
Als sich die Schiebetüren zur Straße hin öffneten, lief Naomi wie gegen eine Wand. Durch den abrupten Temperaturwechsel blieb ihr auf offener Straße regelrecht die Luft weg. Nach Auspuffgasen stinkende Luft schlug ihr entgegen, gepaart mit einer Geräuschkulisse, die Naomi in solcher Lautstärke noch nie erlebt hatte.
»Komm schon«, drängte Romina und bahnte ihnen einen Weg durch die Menschenmenge.
Naomi folgte ihr und lauschte dem Stimmengewirr, was sie an einen laut summenden Bienenstock erinnerte. Im Sekundentakt drückte irgendjemand auf die Autohupe. In zwanzig Metern Entfernung entdeckte sie Leandra, die an einem laubfroschgrünen VW-Käfer lehnte und in ihre Richtung sah. Naomi reckte den Arm in die Luft und winkte ihr.
Leandra lächelte und schüttelte den Kopf, als Naomi sie zur Begrüßung umarmte. »Brenda nennt uns verrückt, aber sieh dir nur an, was für ein Taxi sie für uns ausgesucht hat. Sie meinte, mit dem Käfer kommen wir besser durch das Verkehrschaos.«
Naomi spähte ins Innere. Auf der Rückbank saß Brenda. Naomi grüßte sie und wunderte sich darüber, dass Brenda Jeanshosen und eine Baumwollbluse trug und nicht ihre Nonnentracht. Das Auto besaß nur zwei Türen, doch das hinderte den Taxifahrer nicht, seine Dienste mit diesem Fahrzeug anzubieten. Um den Fahrgästen den Einstieg zu vereinfachen, hatte er kurzerhand den Beifahrersitz ausgebaut und an dessen Stelle eine gepolsterte Klappstuhlkonstruktion eingebaut, die weit weniger Platz einnahm, als der ursprüngliche Sitz.
»Weißt du jetzt, was ich meine? Verkehrssicherheit sieht anders aus.« Leandra kroch ins Wageninnere, um neben Brenda Platz zu nehmen. »Wer von euch beiden diesen Notsitz nimmt, überlasse ich euch. Meine alten Knochen leiden in diesem Gefährt ohnehin schon genug.«
Brenda zog eine Augenbraue nach oben. »Diese Käfer verfügen über die besten Federungen aller Fahrzeuge in ganz Mexiko. Deine Knochen werden die Fahrt besser überstehen, als in jedem anderen Wagen hier.«
Naomi bedeutete Romina, sich nach hinten zu setzen. Nachdem Leandra, Brenda und Romina auf der Rückbank saßen, reichte Naomi ihnen ihre Reisetasche, da im vorderen Bereich kein Stauraum war und sie sich sicher war, sich mit beiden Händen abstützen zu müssen.
Der Taxifahrer schloss die Beifahrertür und stieg ebenfalls ein. Naomi konnte sich ein Lachen nicht verkneifen, als sie auf dem mit Samt ausgefütterten Armaturenbrett die Figur einer halb nackten Hawaiianerin im Baströckchen entdeckte. Darunter prangte das aufgeklebte Bild eines blonden Pin-up-Girls sowie ein Bild der Muttergottes, an dessen oberen Ende mit einer Reißzwecke ein Rosenkranz befestigt war. Naomi sah zu Leandra und machte sie mit einem Nicken auf die ausgefallene Cockpitdekoration aufmerksam. »Die Wege des Herrn sind unergründlich, oder so ähnlich.«
Brenda lächelte. »Und hier mehr als woanders, soviel kann ich dir bestätigen.«
Leandra lachte, während Romina zuerst einen Blick auf die Dekoration warf und anschließend in das Gelächter einstimmte. »Na, so was habe ich noch nie gesehen!«
Der Taxifahrer lenkte seinen Wagen in wildem Zickzack durch die Straßen. Verkehrsregeln schien es in diesem Land nicht zu geben. Er presste sich in jede noch so kleine Lücke, um nur ein Stückchen weiter voranzukommen. Selbst vor einer roten Ampel machte er nicht halt. Er tastete sich in die Kreuzung vor, hupte und bretterte mit Vollgas darüber, bevor der Gegenverkehr ihm den Weg abschneiden konnte. Automatisch krallte sich Naomi an ihrem Sitz fest und beobachtete fasziniert ihre Umgebung. Die Straßen waren zugestopft, doch das schien den Fahrer nicht davon abzuhalten, sich zwischen den anderen Fahrzeugen hindurchzuschlängeln.
Die Hochhäuser nahmen zu und bunte Reklametafeln erhellten die Nacht. Ragten die Wolkenkratzer eben noch hoch neben ihnen auf, veränderte sich das Straßenbild komplett, als der Fahrer rechts abbog und ein großer Platz vor ihnen lag. Er kurvte beinahe komplett um ihn herum, bis er den Wagen stoppte.
Brenda reichte dem Taxifahrer einige Pesoscheine und machte Naomi ein Zeichen auszusteigen. Sie standen direkt vor einem Holiday Inn Hotel. Dieser Hauptplatz maß mehr als zehn Fußballfelder und wurde von alten spanischen Kolonialbauten eingesäumt. Etwas Mystisches ging von dieser kahlen Fläche aus, auch wenn Naomi nicht sagen konnte, aus welchem Grund. Die gepflegten Gebäude waren von gelben Strahlern beleuchtet und inmitten des Geländes prangte ein etwa fünfzig Meter hoher Mast, an dessen Ende die mexikanische Flagge im Wind flatterte. Sonst befand sich nichts auf dem zubetonierten Platz. Kein Baum, kein Strauch, nicht einmal Parkbänke säumten die am Rand entlangführenden Straßen. Trotzdem spürte sie eine Kraft, die von dieser Stelle ausging, als befände sie sich auf ihrer Lichtung im Wald.
Sie trat einen Schritt zurück, um Leandra, Romina und Brenda aussteigen zu lassen. Zu ihrer Linken befand sich eine monumentale Kathedrale, die den nördlichen Abschluss des Platzes bildete. Auf der gesamten Ostseite lag lang gestreckt der Nationalpalast.
»Beeindruckend, nicht?«, fragte Brenda. »Die Geschichte dazu wird euch interessieren.«
»Seid ihr müde? Ich überhaupt nicht.« Naomi sah zu Brenda. »Lasst uns doch, sobald wir das Gepäck los sind, noch eine Runde drehen. Vielleicht gibt es hier auch noch ein geöffnetes Lokal, wo wir etwas trinken können.«
Leandra nickte begeistert. »Für mich hört sich das nach einem guten Plan an. Brenda?«
»Von mir aus gerne. Ich bin so lange nicht mehr hier gewesen. Erst jetzt merke ich, wie sehr mir dieses Land ans Herz gewachsen ist.« Brenda bedankte sich beim Taxifahrer, der kurz darauf wieder aufs Gaspedal drückte und in der Dunkelheit zwischen den anderen gelben und grünen VW-Käfern in der Menge untertauchte.
Nach dem Hotel-Check-in stellten sie nur ihr Gepäck in den Zimmern ab und verließen es gleich danach wieder. Trotz der späten Stunde waren noch viele Menschen auf dem Zócalo, wie ihn Brenda nannte, unterwegs und sie erklärte, der Zócalo in Mexico City stelle den größten Hauptplatz des Landes dar.
Brendas Augen leuchteten, als sie die Straße überquerte und vor der Kathedrale stehen blieb. »Nachdem ihr vermutlich nichts über die Geschichte der Azteken kennt und wir uns morgen auf die Suche nach Ichtaca, dem Häuptlingssohn, machen, versuche ich, euch deren Geschichte zu erzählen. Zumindest den Anfang.« Brenda sah von einer zur anderen. Ihr Blick blieb auf Naomi heften. »Wie mir Leandra erzählt hat, hast du nicht viel über Martín Cortés herausgefunden. Ich denke, es wird dich interessieren zu erfahren, dass wir in diesem Moment auf dem von Cortés vernichteten Aztekenreich Tenochtitlán stehen. Diese Kathedrale hier ...« Brenda drehte sich zum Hauptportal der Kathedrale. »... wurde auf den Trümmern des wichtigsten Tempels der Azteken erbaut. Dort drüben ...« Sie zeigte nach Osten. »... baute Cortés auf den Trümmern des Herrscherpalasts von Montezuma II seine neue Residenz. Ganz Mexico City steht auf Ruinen. Aus diesem Grund sackt auch die Kathedrale ab. Die Azteken sprechen von einem Fluch der Götter. Und vielleicht ist es auch so.« Brenda schob ihre Hände in die Hosentaschen.
»Vielleicht sollte diese Kathedrale niemals dort gebaut werden. Die Spanier gingen ja nicht gerade zimperlich mit diesem Volk um«, meinte Romina.
Naomis Körper durchfloss eine Kraft, die sie sich nach dieser langen Reise nicht erklären konnte. Sie warf Romina einen Seitenblick zu, doch diese betrachtete das Eingangsportal der Kathedrale.
»Da magst du recht haben. Doch heute ist es unsere Pflicht, diese Kirche zu erhalten. Sie war das erste katholische Gotteshaus, das in ganz Amerika gebaut wurde. Der Beginn des christlichen Glaubens.«
Naomi dachte amüsiert an das Armaturenbrett des Taxifahrers, wo ihm das Pin-up-Girl neben einem Heiligenbild den Tag erhellte. »Hast du nicht zu Romina und Leandra gesagt, die Azteken würden heute noch nach ihren Bräuchen und Riten leben?«
Brenda nickte zustimmend. »Es muss ein großartiger Anblick gewesen sein, als die Spanier Tenochtitlán erreichten. Der aztekischen Legende nach entsandten die Götter die Azteken aus dem Norden, um ein neues Reich aufzubauen. Sie sollten sich dort niederlassen, wo ein Adler mit gespreizten Flügeln und einer Schlange im Schnabel auf einem Kaktus sitzt und ihnen den Ort weist, an dem sie sich ansiedeln sollten. Ausgerechnet in einer moorigen Seelandschaft mit kleinen Inseln stießen sie auf den von den Göttern entsandten Adler. Wenn man die Legende beiseitelässt und auf die Geschichte zurückgreift, waren die Azteken ein vertriebenes Volk, welches, egal wo sie sich niederließen, vertrieben wurden, bis sie eines Tages hierher kamen. Da die Inseln vom Wasser eingeschlossen waren, lagen sie geschützt von der Außenwelt. Die Azteken verbanden die einzelnen Inseln mit Flößen, besser gesagt mit Pontons, die im Boden verankert waren und ihnen so einen festen Untergrund lieferten. Und so wuchs die Gemeinschaft, bis sie sich ein Imperium aufgebaut hatten und andere Völker unterwarfen.«
»Mit gefällt die Göttergeschichte besser«, sagte Leandra.
Naomi betrachtete die Flagge. »Den Mexikanern offensichtlich auch.« In der Mitte der dreifarbigen Flagge prangte ein auf einem Kaktus thronender Adler mit einer Schlange im Schnabel.
»Die sollte nachts überhaupt nicht dort hängen«, erklärte Brenda. »Die Flagge wird jeden Morgen von Militärmitgliedern gehisst und jeden Abend wieder heruntergelassen. Seit Jahren ist es ein Zeichen des Protests junger Aztekenmänner gegen die Regierung, eine Landesfahne verbotenerweise nach Einbruch der Dunkelheit zu hissen.«
»Und warum tun sie das?«, fragte Naomi.
»Früher kam es weniger häufig vor.  Doch seitdem man versucht, die Kathedrale zu retten, und bei den Arbeiten Reste eines weiteren Aztektentempels entdeckt hat, wollen die Azteken durch Hissen der Fahne zeigen, dass dieser Platz eigentlich ihnen gehört. Immer noch werden sie zurückgedrängt und diskriminiert. Aus diesem Grund kommen die jungen Männer auch täglich auf den Platz. Geschmückt und herausgeputzt in ihrer früheren Tracht tanzen sie auf dem Zócalo. Die meisten Besucher denken, es sei eine Veranstaltung für die Touristen, doch der eigentliche Grund ist, auf sich und ihre Kultur aufmerksam zu machen. Ichtaca ist meist auch dort anzutreffen.«
Leandra gähnte. »Wollt ihr wirklich noch was trinken gehen? Mir reicht es für heute. Ich muss ins Bett.«
»Ja, lasst uns gehen«, befürwortete Romina Leandras Vorschlag.
Brenda nickte zustimmend. »Morgen wartet ein langer Tag auf uns. Etwas Schlaf wird uns gut tun.«




Zwölf
Am nächsten Morgen fühlte sich Naomi wie gerädert. Letzte Nacht hatte sich Brenda im Badezimmer bettfertig gemacht, und nachdem sie selbst das Bad verlassen hatte, lag Brenda bereits im Bett und schnarchte wie ein Holzfäller. Naomi hatte gehofft, noch mehr über Brendas Zeit als Missionarin zu erfahren. Das Zusammentreffen im Dschungel mit dem Häuptlingssohn, dessen exotischen Namen sie bereits wieder vergessen hatte und von der Begegnung mit dem Jaguar hätte sie gerne aus erster Hand erzählt bekommen. Ihre Gedanken kreisten um die Vergangenheit der Azteken und was sie in den nächsten beiden Tagen noch erfahren würde. Vorausgesetzt, Brenda fände diesen Häuptlingssohn auf dem Platz. Vielleicht ergab sich später am Tag noch die Gelegenheit, sie danach zu fragen.
Als Naomi mit Brenda den Speisesaal betrat, saßen Romina und Leandra schon beim Frühstück. Romina erhob sich und schenkte beiden eine Tasse Kaffee ein.
Naomi setzte sich und griff nach einem Brötchen. Der Geruch von Rühreiern hing verführerisch in der Luft.
Brenda ging zur Getränketheke, holte sich ein Glas Saft und setzte sich an den Tisch. »Ich gehe gleich los. Nicht, dass ich Ichtaca um ein paar Minuten verpasse. Bei der Tänzergruppe weiß man nie, wann sie auftaucht.« Mit einem Zug trank sie den Orangensaft leer und erhob sich.
»Kann ich mitkommen?«, fragte Naomi, die ohne eine Antwort abzuwarten aufstand und gleichzeitig in das trockene Brötchen biss.
»Nimm das Brötchen mit, und falls du es belegen willst ... so viel Zeit haben wir dann doch.«
Naomi riss mit den Fingern das Brötchen auseinander, legte je eine Scheibe Schinken und Käse darauf, griff nach Rominas Saftglas und trank es aus. »Danke für den Saft. Wir müssen los.« Mit einem breiten Grinsen quittierte sie Rominas überraschten Gesichtsausdruck.
»Wenn ihr ihn gefunden habt, dann sagt Bescheid«, sagte Leandra und zeigte auf ihr Telefon. »Wir finden euch dann schon.«
Naomi nickte und folgte Brenda aus dem Speisesaal.
Brenda blieb vor dem Fußgängerüberweg stehen. Eine Blechlawine aus dahinkriechenden Fahrzeugen schob sich an ihnen vorbei. Obwohl die Fußgängerampel auf Grün schaltete, hielt niemand sein Fahrzeug an, bis der Verkehr automatisch wegen des hohen Aufkommens zum Stillstand kam. Brenda schlängelte sich durch die Fahrzeuge. Naomi betrachtete fasziniert die vielen VW-Käfer. Bei jedem zweiten Auto handelte es sich um einen grünen oder gelben Käfer. In Deutschland war es eine nostalgische Ausnahme, noch so ein altes Modell auf der Straße fahren zu sehen. Doch hier schien beinahe jeder einen zu besitzen.
Kaum betrat Naomi den Zocaló, spürte sie wieder diese Kraft in sich aufsteigen. Ihre bleierne Müdigkeit wich einer unbändigen Vitalität.
Auf dem Platz tummelten sich Straßenverkäufer, die auf wackeligen Ständen Obst und Säfte anboten, andere wiederum verkauften abgepackte Tüten mit Erdnüssen oder Backwaren. Menschentrauben wurden von den U-Bahn-Stationen ausgespuckt oder vom Erdboden verschlungen, sobald sie die unterirdischen Bahnhöfe aufsuchten. 
Brenda sah sich suchend um.
Naomi beobachtete die fremden Menschen und aufgrund der vielen ungewohnten Eindrücke vergaß sie sogar ihr belegtes Brötchen. Vor der Kathedrale standen Männer mit Schildern in der Hand. Die Aufschrift verstand Naomi nicht. »Was steht auf den Schildern?«, wandte sie sich an Brenda.
»Das sind Männer auf Arbeitssuche. Sie bieten ihre Dienste als Klempner, Automechaniker oder für sonstige Tätigkeiten an. Wer einen Job zu vergeben hat, kommt hierher und verhandelt den Preis. Leider gibt es nicht genug Arbeit für alle. Manche werden noch heute Abend hier stehen und auf einen Auftrag hoffen.« Brenda blieb stehen und hielt weiter Ausschau nach der Gruppe. »Sie sind nicht da. Leider.«
»Es ist doch noch früh. Sie werden schon kommen.« Naomi bestaunte die handgeflochtenen Körbe einiger Indiofrauen, die ihre Waren auf einer Wolldecke ausgebreitet anboten und neben ihren Produkten auf der Decke saßen.
Nur einen Meter weiter zog ein junger Mann einen Blechvogel auf, der sich unter lautem Geknatter in den Himmel schraubte, nur um kurz darauf nach einem Sturzflug auf der Wolldecke eines anderen Verkäufers, der Kugelschreiber und Feuerzeuge anbot, zu zerschellen, was Auftakt zu einem Schimpfkonzert war.
Etwas abseits stand eine Gruppe von Menschen mit Gasmasken und Schildern. Als Naomi fragte, was sie damit ausdrücken wollten, erklärte ihr Brenda, sie demonstrierten gegen die hohe Luftverschmutzung in der Stadt. Zwar gäbe es eine Regelung, nach der die Fahrzeuge, deren Nummernschilder mit einer geraden Ziffer endeten, an einem Tag fahren dürften, die mit der ungeraden Ziffer am darauf folgenden Tag, doch wer es sich leisten konnte, schaffte sich einfach einen Zweitwagen an, um immer ein fahrberechtigtes Fahrzeug zur Verfügung zu haben.
Das Geschrei der Straßenhändler, der Arbeitssuchenden und der Demonstranten, gepaart mit dem Hupen der Busse und Autos endete in einem wilden Crescendo, das begleitet wurde von einem Geruchsmix aus Maistortillas, Weihrauch, süßem Parfum und den allgegenwärtigen Abgasen.
Hier leben zu müssen wäre Naomis Albtraum. Als sie sich gestern Abend die Nase geputzt hatte, war ihr Taschentuch schwarz gewesen. Die Auspuffgase und der Straßendreck mussten sich direkt in ihrer Nase festgesetzt haben.
Brenda zog Naomi von den Demonstranten weg und eilte nach Westen auf die Einkaufsarkaden zu. Sie schien jemanden entdeckt zu haben, der ihr weiterhelfen konnte.
Naomi bemerkte eine Folklore-Gruppe. Die jungen Männer trugen kunstvoll geschmückte Lederbrustschilde, einen mit Federn bestickten Lederschurz und eine beeindruckende, ein Meter in die Höhe ragende Federkrone, deren blau, rosa, grün und schwarz-weiß gestreifte Federn symmetrisch an einem mit Symbolen verzierten Helm befestigt waren. Um die Hand- und Fußgelenke waren schmuckverzierte Lederriemen geschlungen.
Naomi näherte sich langsam. Die Erscheinung dieser hochgewachsenen Männer erschreckte sie. Die Mexikaner, die sie bisher hier gesehen hatte, waren eher von kleiner Statur, mit kurzem Hals und krummen Beinen. Zumindest hatte Naomi diese bisher so wahrgenommen. Die Aztekenmänner maßen über einen Meter achtzig und strahlten eine ungeheuere Selbstsicherheit aus, was sich nicht nur in ihrer aufrechten Haltung widerspiegelte, sondern auch in ihrem Gesichtsausdruck.
Während Brenda mit großen Schritten auf die Gruppe zuging, verlangsamte Naomi ihren Schritt, um jedes Detail in sich aufzusaugen. Den Helm des einen Indio zierte eine aufgemalte Schlange, den Helm des anderen ein Adlergesicht. Als sie erkannte, welches Symbol auf dem nächsten Helm angebracht war, schlug sie sich die Hand vor den Mund.
Ein Jaguarkopf.
Naomi verharrte auf der Stelle und betrachtete den Helm, während Brenda den Indio ansprach. Als Brenda in ihre Richtung zeigte, spürte Naomi förmlich, wie ein Ruck durch die Gruppe ging.
Unverwandt starrten sie Naomi an.
Verlegen wandte sie den Blick ab.
Brenda winkte sie zu sich, doch Naomi zog es vor, an Ort und Stelle zu bleiben. Es nutzte ihr nur wenig. Die Gruppe war offenbar neugierig geworden und folgte Brenda, die sich auf dem Weg zu ihr befand.
Naomi atmete tief durch und überwand sich aufzusehen. Wovor fürchtete sie sich? Es gab keinen Grund, trotzdem weckte der Anblick dieser Männer ein merkwürdiges Gefühl in ihr.
Brenda blieb neben ihr stehen. »Das sind die Krieger, die normalerweise mit Ichtaca auf den Zócalo kommen. Ichtaca ist bei den Schreibern. Ich werde ihn dort suchen.«
Brenda stellte Naomi in einer Sprache vor, die sie vorher noch nie gehört hatte. Die Männer starrten sie immer noch fasziniert an. »Sie sprechen kein Spanisch, zumindest nicht so gut, dass ich sie verstehen könnte. Außerdem ziehen sie es vor, Náhuatl zu sprechen.« Brenda seufzte. »Langsam fange ich an zu glauben, an eurer verrückten Geschichte könnte etwas Wahres sein. Ich hatte bisher meine Zweifel, aber die Krieger erkannten dich auf den ersten Blick als Seelenbegleiterin. Sie sagten, du seist die Erste, die sie zu Gesicht bekommen haben. Obwohl Ichtaca damals auch in mir eine Seelenbegleiterin sah, scheint dich eine besondere Aura zu umgeben.«
»Was wissen sie über mich?«, fragte Naomi.
»Selbst wenn ich sie danach frage, sie würden mir niemals antworten. Es steht ihnen nicht zu.« Brenda sagte etwas auf Náhuatl und wandte sich wieder an Naomi. »Und wir gehen jetzt zu den Schreibern.«
Unfähig zu denken, folgte Naomi Brenda über den Zócalo, weiter über die Kreuzung bis hin zu einem anderen Platz, der Plaza Santo Domingo. Die Plaza trug denselben Namen, wie die dort stehende Kirche. Daneben saßen Frauen und Männer an kleinen Tischen, vor sich eine mechanische Schreibmaschine. Vor den Tischen befand sich jeweils ein Stuhl, und eine Menschenschlange wartete darauf, an die Reihe zu kommen.
»Ichtaca kann weder Lesen noch Schreiben, und sobald er oder Nopaltzin Post erhält, geht Ichtaca hierher, lässt sich den Inhalt vorlesen und das Antwortschreiben verfassen. Die Schreiber lesen die Briefe nicht nur vor, sie geben auch Ratschläge und tippen anschließend die Antworten für ihre Kunden.« Brenda suchte unter den Wartenden nach dem Azteken.
Naomi betrachtete die langen Schlangen. Geduldig standen die Leute in der Reihe, um zu erfahren, was in den Dokumenten stand. Eine tiefe Traurigkeit breitete sich in ihr aus. Wie viel einfacher könnte das Leben dieser Menschen verlaufen, wenn sie wenigstens eine schulische Grundausbildung absolvieren könnten? Es würde unendlich viel erleichtern. »Tut die Regierung denn gar nichts gegen diese Zustände?«
»Die Politiker tun ihr Möglichstes.« Brenda schnaubte. »Du würdest dich wundern, wie viele Analphabeten es in den USA gibt. Und sei dir sicher, in Deutschland wirst du auch genügend Menschen finden, wenn du die Augen offenhältst. Viele sind es jahrelang gewohnt, dieses Unwissen vor ihren Mitmenschen zu verbergen. Sie funktionieren einfach.« 
Darüber hatte Naomi noch nie nachgedacht. Konnte das tatsächlich wahr sein? Sie konnte es sich nicht vorstellen.
»Dort drüben. Komm mit.« Brenda ging an sieben Tischen vorbei und stellte sich unauffällig an die Seite. Ein Lächeln umspielte ihre Lippen. »Ichtaca hat sich kaum verändert. Er wirkt nur wenig älter, als damals ... nicht zu fassen.«
Naomi betrachtete den Mann, der auf dem Stuhl vor dem Schreiber saß und sich mit ihm unterhielt, während dieser seine Finger über die mechanische Schreibmaschine fliegen ließ. Da sie nur seinen Rücken sehen konnte, erkannte sie lediglich einen kräftigen und muskulösen Körperbau. Die glatten, schwarzen Haare trug er offen, und sie reichten ihm bis zur Taille.
Naomi lächelte über ihre eigene Einfältigkeit, als sie erkannte, dass Ichtaca mit Jeanshosen und grauem T-Shirt bekleidet war. Natürlich trugen er und seine Freunde ihre Tracht nur auf dem Zócalo. Brenda hatte ihr schließlich erklärt, sie würden dies tun, um auf sich und ihr Volk aufmerksam zu machen. Vermutlich stellte es auch eine Möglichkeit dar, etwas Geld zu verdienen, das ihnen die Touristen für ihre Darbietung zahlten.
Nach zwanzig Minuten erhob sich Ichtaca von seinem Platz. Mit einem Briefumschlag in Händen trat er zurück und gab den Stuhl für den nächsten Kunden frei.
Naomi blieb die Spucke weg, als sie in Ichtacas Gesicht blickte. Noch nie hatte sie einen solch attraktiven Mann gesehen. Ebenmäßige Gesichtszüge, eine kräftige, sanft gebogene Nase, ein markantes Kinn, volle Lippen und Augen, die glänzten, wie ein Diamant im Mondlicht. Naomi sah die bewundernden Blicke der umstehenden Passanten, die Ichtaca nicht zu bemerken schien. Sein kräftiger Körperbau und die stolze Haltung unterstrichen seine Schönheit.
Brenda musste gesehen haben, wie Naomi Ichtaca anstarrte. »Ein fantastisch aussehender Mann, nicht wahr?«
Als Naomi sie verwundert anblickte, setzte Brenda hinterher: »Ich bin zwar Ordensschwester, aber ich habe trotzdem Augen im Kopf.« Brenda folgte Ichtaca die Straße entlang.
Nachdem sich die Menschenmenge etwas lichtete, rief sie: »Panolti Ichtaca!«
Ichtaca drehte sich um und blieb wie angewurzelt stehen. Einen Moment lang betrachtete er Brenda, bis er sie offensichtlich erkannte. Mit strahlendem Lächeln trat er auf Brenda zu, begrüßte sie und ließ Naomi nicht einen Moment aus den Augen.
Die Unterhaltung verlief in der Aztekensprache Náhuatl und Naomi wand sich unter Ichtacas durchdringendem Blick.
»Könntest du fairerweise übersetzen?«, fragte Naomi nach einigen Minuten, nachdem Brenda keinerlei Anstalten machte, sie in die Unterhaltung mit einzubeziehen.
»Ich erkläre dir alles später.« Brenda wandte sich wieder Ichtaca zu und unterhielt sich mit ihm, ohne Naomi zu beachten.
Da Naomi Ichtacas Blicke nicht deuten konnte und es ihr unangenehm war, angestarrt zu werden, suchte sie nach einem Weg, seinen aufmerksamen Augen zu entkommen. Auf der Plaza Santo Domingo hatte sie eine Parkbank gesehen. Dort könnte sie sich hinsetzen und warten, oder sie könnte auch zurück ins Hotel gehen. Sie scharrte mit der Fußspitze über den Asphalt und überlegte, ob sie die beiden tatsächlich alleine lassen sollte. Etwas in ihr sperrte sich dagegen. Wenn sie auch kein Wort verstand, so wäre es dennoch besser, hierzubleiben und zu beobachten, wie das Gespräch weiter verlief. Die Sprache hörte sich leicht kehlig an, besaß jedoch eine angenehme Klangfarbe.
Brenda nickte mehrfach, während Ichtaca auf sie einredete. Ihr Gesichtsausdruck wirkte gequält, als habe sie etwas erfahren, was ihr zusetzte. Nach etwa fünfzehn Minuten wandte sich Brenda an Naomi. »Heute Mittag fahren wir zu Nopaltzin. Ein Freund von Ichtaca wird uns hinbringen. Er selbst fährt voraus, um noch vorher mit seinem Vater sprechen zu können.«
Naomis Gedanken rasten. Sie würde tatsächlich noch an diesem Tag den Aztekenhäuptling treffen? Er musste etwas über sie wissen. Sonst hätte die Gruppe auf dem Zócalo nicht so merkwürdig reagiert. Ihre Kultur war Naomi fremd und im Grunde fürchtete sie sich davor, was sie erfahren würde. Doch spürte sie auch, dass sie endlich der richtigen Spur folgte, und dass diese Reise tatsächlich ihre Letzte auf der Suche nach dem Ursprung sein könnte.
Ichtaca reichte Brenda den Umschlag, nickte kurz und warf einen letzten Blick auf Naomi, bevor er sich umdrehte und die Straße hinuntereilte.
»Und?«, fragte Naomi.
»Ich versprach, den Brief für ihn aufzugeben«, sagte Brenda.
»Der Brief interessiert mich nicht. Worüber habt ihr gesprochen?«
»Komm.« Brenda setzte sich in Bewegung. »Lass uns ins Hotel zurückgehen. Romina und Leandra warten. Dort suchen wir uns eine ruhige Ecke und ich erzähle euch alles.«
Zehn Minuten später saßen Naomi, Leandra und Romina auf Leandras Doppelbett. Brenda trank aus einer Wasserflasche, setzte sie ab und zog sich einen Stuhl heran. »Wir haben Ichtaca bei den Schreibern gefunden. Er hat mich sofort wiedererkannt, auch ohne meine Ordenstracht. Er sagte, ein Blick auf Naomi hätte ihm genügt, um den Grund meines Besuchs zu wissen. Sein Vater hat immer zu ihm gesagt, ich würde eines Tages zurückkommen ... und das nicht alleine. Er fragte mich auch, ob Naomi zu meiner Familie gehört und ich habe zu ihm gesagt, dass es wohl eine Verbindung zwischen uns gibt.« Brenda holte tief Luft. »Daraufhin habe ich ihm von Katie und Jason erzählt, und auch was Romina gesagt hat. Dass wir alle von einer Blutlinie abstammen sollen. Ichtaca hat bestätigend genickt und gemeint, das sei unverkennbar der Fall. Da sein Vater Nopaltzin schon viele Jahre auf meine Rückkehr gewartet hat, fährt Ichtaca direkt zu ihm und kündigt meinen Besuch an.«
»Aber wir können doch mitkommen, oder etwa nicht?«, fragte Naomi dazwischen.
»Nopaltzin erwartet das sogar. Er wusste wohl, dass ich ihn nicht wegen mir persönlich aufsuchen würde. Wobei er in den letzten Jahren zu zweifeln begann, ob er mein Kommen überhaupt noch erleben würde. Ichtaca hat zu mir gesagt, dass sich sein Vater große Mühe gegeben hat, die englische Sprache zu erlernen. Wir haben vor fünfzehn Jahren viel voneinander gelernt. Offensichtlich ist er nicht mehr so starrsinnig wie damals. Er weigerte sich damals standhaft, von mir Lesen und Schreiben zu lernen. Vermutlich war es ihm peinlich, Unterricht von einer Frau zu erhalten.« Brenda sah auf die Uhr. »In einer Stunde holt uns jemand ab. Ihr solltet eure Sachen zusammenpacken, denn wir kommen nicht mehr ins Hotel zurück.«
Naomi nickte und erhob sich. »Dann sollten wir besser damit anfangen.« Zusammen mit Brenda betrat sie ihr gemeinsames Zimmer. »Freitagmittag geht mein Flug. Das ist ein Tag, den ich dort verbringen kann. Wird die Zeit ausreichen, um alles zu erfahren?«
»Das wird sie.« Brenda seufzte und ließ sich aufs Bett sinken. »Es fällt mir unendlich schwer zu begreifen, was hier vor sich geht. Es widerspricht all dem, an was ich glaube. Trotzdem muss ich gestehen, dass es bei allem Irrsinn doch einen Sinn ergibt, wenn sich das auch verrückt anhört.«
»Ich weiß, was du meinst, Brenda. Mir fällt es selbst schwer und es wirft mein ganzes Leben durcheinander. Ich war geschockt, als ich plötzlich feststellen musste, dass ich in einen Panther verwandelt in einem Wald lag. Und irgendwie verstehe ich immer noch nicht, wie es dazu kommen konnte. Ich fühlte mich so hilflos. Ohne deine Unterstützung wird Katie es nicht schaffen, damit zurechtzukommen.«
»Inzwischen weiß ich das. Die letzten Zweifel an eurer Geschichte hat das Gespräch mit Ichtaca ausgeräumt. Er verlangte keine Erklärungen, er verstand mich auch so.« Brenda wandte sich ab, ging ins Bad und holte ihren Kulturbeutel. »Im Grunde habe ich es schon gestern Nacht geglaubt, als ich dich das erste Mal sah. Diese unglaubliche Ähnlichkeit mit Romina, wie ihr drei miteinander umgeht. So verrückt kann überhaupt niemand sein.« Brenda schloss ihre Reisetasche und sah zu Naomi. »Ich warte unten auf euch.«
Naomi stopfte ihre Sachen in die Tasche, schloss sie und griff nach ihrem Handy.
»Es ist zwar erst vier Uhr morgens, aber ich freue mich trotzdem, deine Stimme zu hören.«
»Roman, hör mir genau zu. Hier ist alles in Ordnung. Brenda hat den Häuptlingssohn gefunden und wir fahren jetzt zu diesem Nopaltzin. Ich habe keine Ahnung, wohin es geht, noch ob ich dort Netz haben werde. Wenn ich mich also vor Freitagmittag nicht melde, liegt es am Empfang. Wir sind dort in Sicherheit, also mach dir keine Sorgen um mich und sag auch Iker Bescheid, ja?« Naomi wusste nicht, ob sie dort in Sicherheit wären, aber sie wollte Roman für den Fall beruhigen, dass sie sich nicht melden konnte. »Schatz, ich muss los. Schlaf weiter, ja? Ich liebe dich.«
Sie hörte, wie Roman den Telefonhörer küsste und flüsterte, dass er sie liebte, vermisste und sie nie wieder alleine fort lassen würde. Naomi legte auf. Nach dieser Tour gäbe es keine Reisen mehr ohne Roman, davon war sie überzeugt.
In der Hotellobby warteten bereits alle Drei auf Naomi. Brenda hatte zwischenzeitlich an der Rezeption ihre Abreise angekündigt und den Brief dort zum Versand abgegeben.




Dreizehn
Vor dem Hotel stand ein hochgewachsener junger Azteke. Naomi wunderte sich, wie schnell sie es schaffte, ihn zwischen den restlichen mexikanischen Einwohnern zu erkennen. Auch er hatte edle Gesichtszüge, wenn sie auch nicht so ebenmäßig schienen, wie die von Ichtaca. Er stellte sich als Matlal vor und ging voraus über den Zócalo zum U-Bahn-Eingang.
Brenda kaufte fünf Tickets für eine Fahrt durch die untertunnelte Stadt. Als die Linie 2 hielt, stiegen sie in die überfüllte U-Bahn und schaukelten bis zur nächsten Station. Dort wechselten sie in die Linie 1, die sie nach Südwesten brachte. Brenda hatte sie darauf hingewiesen, sich nicht miteinander zu unterhalten, sondern sich auf das eigene Gepäck zu konzentrieren. Diebstähle in der Metro passierten im Sekundentakt und sie sollten die Fingerfertigkeit der Diebe nicht unterschätzen. Naomi stellte ihre Reisetasche zwischen die Beine, hakte eine Trageschlaufe um ihren Knöchel und trug den Rucksack vor die Brust geschnallt. Nach vierzig Minuten in dieser stickigen und heißen Röhre stiegen sie an der Endstation Observatorio aus. In diesem Moment wusste Naomi, dass sie sich niemals mit U-Bahn-Fahrten in einer Großstadt anfreunden würde. Wie Frankfurter Würstchen in einem Glas aneinandergepresst, rieb man sich an seinem Nachbarn und kam sich dabei näher, als man einem Fremden kommen wollte. In dieser überfüllten Kabine könnte man problemlos ohnmächtig werden, ohne umzufallen.
Erleichtert stieg Naomi aus. »Bin ich froh, wieder draußen zu sein.«
Leandra nickte zustimmend und atmete kräftig ein und aus. »Kurzzeitig blieb mir wirklich die Luft weg.«
Brenda grinste. »Statt euch zu beklagen, solltet ihr besser kontrollieren, ob ihr eure Sachen noch habt.«
Leandra schlug sich auf die Brust. »Meine Brusttasche ist da. Mehr benötige ich auch nicht.«
Naomi öffnete den Reißverschluss ihres Rucksacks und griff in die Seitenlasche, wo sie Geld und Papiere verstaut hatte und nickte im selben Moment, als Romina sagte: »Meine Reisetaschenlampe hat den Besitzer gewechselt, aber sonst ist alles da.«
»Wenn´s weiter nichts ist, dann können wir los«, sagte Brenda.
Matlal hielt auf der Straße zwei Taxen an. Es handelte sich um ein gelbes und ein grünes VW-Käfer-Taxi. Naomi, Romina und Leandra stiegen in das grüne Taxi. Der Beifahrersitz fehlte dieses Mal komplett, was den Einstieg zur Rückbank erheblich erleichterte. Brenda saß mit Matlal im gelben Käfer und fuhr voraus.
Naomi beobachtete verwundert, wie es ihr Fahrer schaffte, das andere Taxi nicht aus den Augen zu verlieren. Jedes vierte Fahrzeug auf der Straße war ein gelber VW-Käfer. Die Fahrt führte nach Westen, das Verkehrschaos lichtete sich und die Umgebung veränderte sich deutlich. Auf Naomi wirkte das flache Land unberührt. Hier schien die Zeit stehen geblieben zu sein. Es war geradezu eine Erholung nach der hektischen und lauten Stadt. Die Luft roch anders; frischer und sauberer.
Die Straße schlängelte sich durch die dicht bewachsene Gegend. Zwischen Eichen und Birken reckten sich Palmen in den azurblauen Himmel. Naomi entdeckte am Wegesrand Bananenstauden mit großen, dunkelgrünen Blättern, an deren Stamm entweder eine Fruchtdolde zum Himmel wuchs oder eine auberginenfarbene Blüte hing, deren Form Naomi an eine faustgroße Kaffeebohne erinnerte. Fasziniert von den unterschiedlichen Pflanzen ließ Naomi die Umgebung an sich vorüberziehen, bis vor ihnen grünbewachsene Berge auftauchten.
Nach einer weiteren Stunde wurde die Straße schmaler und sie erreichten am Fuße eines Bergmassivs einen Ort. Die eingeschossigen Häuser waren kunterbunt angestrichen, wirkten klein und hatten vorwiegend ein betoniertes Flachdach, auf dem eine Fernsehantenne und ein Wassertank standen. Der bunte Anstrich zeigte sich oftmals nur auf der Frontseite des Hauses; auf den anderen Seiten sah man den blanken Beton. Die Fenster waren vergittert und meist sicherte ein Stacheldraht auf der Mauer das Grundstück. Über den Straßen hingen dicke Stromkabel freischwingend von Haus zu Haus, teilweise mit Papierfahnen geschmückt; vermutlich die Reste eines Straßenfests oder Umzugs.
Die Häuser wichen Hütten, die Straßenbefestigung schien nur noch aus Löchern zu bestehen, und Naomi beobachtete aus dem Fenster, wie herumtobende, halb nackte Kinder abwechselnd in ein mit Wasser gefülltes Regenfass sprangen.
Leandra zeigte auf die Kinder. »Die haben ihren Spaß, obwohl ich mir nicht vorstellen kann, dass es gesund ist, in diesem Wasser zu baden.«
»Sie haben nichts anderes, wie man sieht.« Romina schlang die Arme um sich. »Wenn uns der Taxifahrer hier aussetzt, dann läuft hier jeder um sein eigenes Leben.«
Naomi lachte. »Ich wusste gar nicht, dass du so ängstlich bist.«
»Nur in Gegenden, in denen ich mich nicht auskenne«, erwiderte Romina.
Naomi zeigte auf eine Gruppe Männer, die am Straßenrand auf einer Mauer saß und sich angeregt unterhielt. »Angsthase. Sieh dir die Menschen hier an. Sie machen keinen Angst einflößenden Eindruck, wie sie so gemütlich herumsitzen und plaudern.«
Der Fahrer folgte dem führenden Taxi und bog wieder auf eine Bundesstraße ein, die weiter durch eine bergige Landschaft Richtung Süden führte. Die Strecke bestand aus einer gut ausgebauten und mautpflichtigen Schnellstraße.
Naomi betrachtete die angestaubten Sträucher am Wegesrand, bis sich nach dreißig Minuten die Landschaft veränderte. Einzelne Waldstücke säumten den Weg; Wohngebiete tauchten nur noch vereinzelt auf.
Zwanzig Minuten später verließen die Fahrzeuge die befestigte Straße und der Weg führte über Schotterpisten hinein in dicht bewaldete Berge. Sporadisch tauchten schlichte, bunt gestrichene Häuser auf, die sich an den Hang schmiegten.
»Ob Brenda hier in der Gegend als Missionsschwester gearbeitet hat?«, fragte Naomi.
»Vermutlich nicht. Sonst bräuchte sie keinen Führer, um hierherzufinden«, erwiderte Leandra.
»Nach fünfzehn Jahren ist es vermutlich nicht so einfach, den Weg wiederzufinden«, meinte Romina.
Der Taxifahrer vor ihnen stoppte, nachdem sie in eine so schmale Gasse eingebogen waren, dass ein Öffnen der Tür unmöglich schien. Beide Fahrzeuge mussten zurücksetzen, bis ausreichend Platz zum Aussteigen vorhanden war.
Matlal und Brenda stiegen aus und Brenda kam zum Wagen. »Von hier aus geht´s zu Fuß weiter.«
»Irgendwie habe ich befürchtet, dass sie das sagen würde«, meinte Leandra. »Hoffentlich schaffe ich das.«
»Oma, das packst du doch mit links. Drück einfach Matlal deine Reisetasche in die Hand. Er sieht aus, als ob er uns alle auf einmal tragen könnte.« Naomi klopfte Leandra aufmunternd auf die Schulter, stieg aus dem Wagen und ging zu Matlal. Brenda bezahlte die Fahrer, die sich mit einem kräftigen Hupen von ihnen verabschiedeten und auf den Rückweg begaben.
»Wie weit müssen wir denn gehen?«, fragte Naomi.
Brenda besprach sich mit Matlal und übersetzte: »Es sind nur dreihundert Meter diese Straße hinunter. Man hätte auch über eine große Schleife direkt zum Haus fahren können. Matlal wollte aber die überflüssigen Taxikosten sparen und dachte außerdem, wir würden mit den Fahrzeugen durch diese enge Straße passen.«
Links und rechts der schmalen Straße verbargen sich die Wohnhäuser hinter hohen Mauern. Hochgewachsene Bäume beschatteten die Gasse. Naomi breitete die Arme aus und konnte beinahe zu beiden Seiten die Mauersteine berühren, was ihr ein Lachen entlockte. Es mit einem Auto durch diese Gasse zu versuchen, barg definitiv das Risiko, darin stecken zu bleiben.
Leandra seufzte. »Die paar Meter schaffe ich dann doch noch.« Sie schulterte ihre Reisetasche.
Matlal schüttelte den Kopf und griff nach Leandras Gepäckstück sowie der Reisetasche von Brenda.
Romina sah zu Naomi. »Du bist wenigstens so jung, wie du aussiehst. Ich habe in diesem Fall wohl Pech gehabt.«
»Tja, es hat eben alles seine Vor- und Nachteile«, sagte Leandra lächelnd.
Matlal schritt die teilasphaltierte Straße entlang. Brenda ging neben ihm her und unterhielt sich mit ihm auf Náhuatl.
Leandra hakte sich bei Naomi unter und beobachtete Romina, wie sie versuchte, durch ein Gartentor einen Blick auf ein Grundstück zu erhaschen.
Sie bogen zwei Mal nach rechts ab und betraten eine breitere Gasse. Vor einem rot gestrichenen Tor blieb Matlal stehen und schlug mit der Faust drei Mal kräftig gegen das Eisentor.
»Wir sind offensichtlich da«, erklärte Brenda. »Nopaltzin ist vor zehn Jahren hier hergezogen. Früher lebte er näher bei Mexico City.«
Naomi blickte durch das vergitterte Sichtfenster der Eisentür und sah ein weiß getünchtes Haus mit blau angestrichenen Fensterrahmen und einer roten Eingangstür, in die ein merkwürdiges Symbol eingelassen war. Auf dem Dach prangten eine Fernsehantenne sowie ein Wassertank, wie auf allen anderen Wohnhäusern in dieser Straße. Der Innenhof war ordentlich mit Kies aufgeschüttet und überall blühten Blumen zwischen den hochgewachsenen Buchen, Zypressen und Bananenstauden. Naomi wusste nicht, was sie erwartet hatte, als man ihr gesagt hatte, sie würden einen Aztekenhäuptling treffen, doch irgendwie hatte sie nicht damit gerechnet, dass er in einem Durchschnittshaus in einem Dorf leben würde.
Naomi trat einen Schritt zurück, als sie das Knirschen der Kieselsteine vernahm. Jemand näherte sich. Sie wollte nicht direkt vor dem Tor stehen, wenn es geöffnet wurde, und ging noch einen Schritt zurück. Romina stand neben ihr und Naomi bemerkte, wie sich Rominas Kieferknochen weiß auf ihrem Gesicht abzeichneten. Offensichtlich war Romina nervöser, als sie zugeben wollte, denn sonst hätte sie nicht die Zähne so fest zusammengebissen. Dadurch fühlte sich Naomi mit ihrem flauen Magen nicht so allein. Sogar ihre lebenserfahrene Urgroßmutter zeigte einen Anflug von Nervosität.
Das Tor schwang auf und vor ihnen stand Ichtaca. Mit einem Kopfnicken begrüßte er die Ankömmlinge, reichte Brenda kurz die Hand und verabschiedete Matlal, der offenbar gerne geblieben wäre, mit knappen Worten. Matlal zögerte, bevor er das Gepäck abstellte, sich tatsächlich abwandte und mit gesenktem Kopf die Straße hinunter schlenderte.
Ichtaca trat beiseite und bat sie mit einer einladenden Geste einzutreten. Leandra und Brenda hoben ihre Taschen auf und betraten den Innenhof.
Naomi hatte bemerkt, wie Ichtaca Romina anstarrte, bevor sein Blick zu Naomi schweifte. »Er hat dich erkannt«, mutmaßte Naomi. »Es ist unglaublich, nicht wahr? Romina, was ich dich schon die ganze Zeit fragen wollte ...« Naomi folgte ihr auf das Grundstück. »Hast du heute etwas gespürt, während du auf diesem Zócalo warst?«
»Erst dachte ich, ich hätte es mir gestern eingebildet. Ich fühlte mich stark und ausgeschlafen, bis wir den Platz verlassen haben. Auf dem Gehweg fühlte ich mich plötzlich nur noch steinmüde.« Romina stockte kurz. »Als wir heute den Platz überquerten, um in die U-Bahn zu steigen, spürte ich diese Kraft erneut. Hast du das gemeint?«
Naomi nickte und folgte den anderen rechts ums Haus herum auf eine riesige hölzerne Veranda, auf der mehrere Schaukelstühle im Kreis angeordnet waren. Auf der Stirnseite saß in einem der Stühle ein alter Mann und wippte mehrfach kräftig vor und zurück, bevor er sich durch den Schwung auf die Beine schwang, um seine Gäste zu begrüßen.
»Die Götter sagten, du würdest eines Tages wiederkommen, Brenda«, begrüßte er sie in bestem Englisch. »Ich war mir nur nicht sicher, ob ich es noch erleben würde.« Brenda ging auf ihn zu und reichte ihm die Hand.
Naomi betrachtete den alten Mann. Er sah aus, wie eine gealterte Version seines Sohnes. Groß und kräftig gebaut, wenn auch seine Körperhaltung sich mit den Jahren etwas nach vorn geneigt hatte; sein langes Haar war immer noch tiefschwarz und er trug es im Nacken zusammengebunden. Seine Bekleidung bestand aus einem weit geschnittenen Hemd über einer ausgewaschenen Jeans.
Mit wachem Blick begutachtete er zunächst Leandra, bevor er Romina und Naomi taxierte. »Ichtaca sagte die Wahrheit, als er mir versicherte, du würdest interessante Gäste mitbringen«, sagte er zu Brenda. »Setzt euch. Ichtaca sorgt dafür, dass ihr etwas zu trinken bekommt.« Nopaltzin nahm wieder im Schaukelstuhl Platz. »Brenda, wie ist es dir die letzten Jahre ergangen?«, fragte Nopaltzin, wobei sein Blick zwischen Naomi und Romina hin- und herwanderte. »Mich erstaunt, dass du nicht in deiner Ordenstracht vor mir sitzt.«
Brenda entwich ein kehliges Geräusch. »Das liegt daran, dass ich dieses Mal nicht aus Glaubensgründen hier bin, sondern wegen meiner Familie.«
»Als ob es da einen Unterschied gäbe.« Nopaltzin wippte gemächlich vor und zurück.
Naomi verfolgte den Schlagabtausch mit Bewunderung. Die beiden mussten sich vor Jahren heftige Dispute geliefert haben. Brenda hatte von Respekt gegenüber den jeweiligen Religionen und Glaubensrichtungen erzählt, und dass sie damals eine Sinnkrise durchlebt hatte, die sie durch ausgiebiges Beten hinter sich gelassen hatte. Trotzdem war sie nun ohne ihre Tracht gekommen, was bedeutete, dass Brenda mehr ahnen musste, als Naomi bisher angenommen hatte. Im Gegensatz zu ihr war es Nopaltzin sofort aufgefallen.
»Wie kommt es, dass du so gut Englisch sprichst? Hast du endlich Lesen und Schreiben gelernt?« Brendas Augen blitzen auf, als sie diese Frage stellte.
Nopaltzin zeigte auf die Dachantenne. »Amerikanisches Fernsehen. Ich wusste, dass du eines Tages kommen würdest ... Ichtaca sagte mir, dein Náhutal sei immer noch gut. Doch darauf konnte ich mich nicht verlassen, also habe ich versucht das Englisch, das du mir beigebracht hast, zu erhalten.« 
»Was Ihnen ausgezeichnet gelungen ist«, mischte sich Romina ein. »Wie können Sie uns weiterhelfen?«
Der alte Mann lachte trocken. »Tut mir leid. Helfen kann ich nicht, das müsst ihr schon selbst tun.«
Romina rutschte auf die Kante ihres Schaukelstuhls, stützte die Ellbogen auf die Knie und sah Nopaltzin in die Augen. »Sie wissen, was wir sind und Sie erkennen uns, kaum dass wir Ihnen gegenüberstehen. Also müssen Sie mehr über uns wissen.«
Die tiefen Falten auf seiner Stirn wurden zu dicken Wulsten, als er sie runzelte. »Ich weiß, was ihr seid und wie ihr dazu geworden seid. Aber helfen kann ich euch nicht.«
Ein junges aztekisches Mädchen, gekleidet in einen bunten weit schwingenden Rock und eine weiße Rüschenbluse, brachte auf einem Holztablett drei Flaschen Wasser und sechs Gläser. Sie stellte alles auf dem Tisch ab, bevor sie sich die Besucher ansah. Kaum streiften ihre Augen Naomi, blickte sie zu Boden und eilte zurück ins Haus.
»Selbst das Mädchen hat mich erkannt, und sie fürchtet sich vor mir, obwohl ich niemandem etwas antun würde«, flüsterte Naomi.
Naomi fing Nopaltzins Blick auf. Seine dunklen Augen blitzen wach und intelligent. »Das war nicht immer so.«
»Wie meinen Sie das?«, fragte Romina nach.
»Ihr habt Verderben über unser Volk gebracht.«
Naomi schüttelte unwirsch den Kopf. »Niemand von uns war jemals in Mexiko. Wie sollten wir die Verantwortung für Dinge in einem Land tragen, das wir niemals betreten haben?«
Leandra knetete ihre Hände. Ein Zeichen dafür, dass sie nervös war. Naomi lächelte ihr unsicher zu, denn Nopaltzins vage Andeutungen verwirrten sie.
»Ich habe in eurem Land niemandem etwas getan. Ich war hier, um zu helfen. Vor allem, um deinem Volk zu helfen, das zunehmend verarmt, von euren heiligen Stätten zurückgetrieben wird und ohne Zukunft aufwächst. Ich wollte euch den christlichen Glauben näher bringen und euren Kindern Lesen und Schreiben beibringen, um ihnen eine bessere Zukunft zu ermöglichen. Trotzdem scheinen meine Nichte und mein Neffe von diesem, ich weiß nicht, wie ich es nennen soll, betroffen zu sein.«
»Ich kann nichts für euer Schicksal, und ihr könnt nichts für meines. Die Karten wurden von den Göttern schon viel früher gemischt und verteilt, und wir alle müssen damit leben.«
Naomi sammelte ihren ganzen Mut und stellte die Frage, die ihr schon seitdem sie Dorotheas Unterlagen gefunden hatte, auf der Seele brannte. »Hängt das irgendwie mit Martín Cortés zusammen?«
Nopaltzins Augen blitzten auf, und er hörte auf, in seinem Schaukelstuhl vor und zurück zu wippen. »Du bist weit gekommen und trotzdem noch nicht weit genug.«
Diese Andeutungen zerrten an Naomis Nerven. War ein einfaches Ja oder Nein zu viel verlangt? Der Mann sprach in Rätseln. Wenn Martín Cortés nicht der Anfang war und Nopaltzin es genau wusste, warum sagte er es ihr nicht einfach? Naomi goss sich ein Glas Wasser ein und trank es auf einen Zug aus. »Nopaltzin, wie viel weiter zurück muss ich gehen, um dem Rätsel auf die Spur zu kommen. Ich will doch nur wissen, woher ich komme, warum ich so bin, wie ich bin und was ich dagegen unternehmen kann.«
»Du willst also nur die drei elementarsten Dinge der Welt wissen ... danach forscht die ganze Menschheit seit Jahrtausenden. Nur die Götter kennen die Antwort darauf.«
Naomi versuchte, sich auf die Denkweise des Häuptlings einzulassen. »Sprechen die Götter mit Ihnen?«
»Gelegentlich.«
Naomi senkte den Kopf und starrte auf ihre Füße. Von ihm würden sie nicht viel erfahren. Zumindest schien er nicht mit ihnen reden zu wollen.
»Nopaltzin, wir kennen uns schon sehr lange. Du sagst, du hast darauf gewartet, dass ich wiederkomme, um Antworten auf Fragen zu finden, die ich mir bisher selbst nicht gestellt habe. Also ... hier bin ich und nun sag, was du zu sagen hast.« In Brendas Stimme schwang ein ungeduldiger und wütender Ton mit. »Naomi muss morgen Mittag wieder in Mexico City sein, um ihr Flugzeug zu erreichen. Sie kann nicht länger bleiben.« Zu Naomis Überraschung setzte Brenda leise hinterher: »Ihre Familie schwebt in großer Gefahr und sie muss zu ihr zurück, um sie zu schützen. Das musst du verstehen.« Romina musste Brenda mehr erzählt haben, als sie geahnt hatte, sonst könnte sie nichts von der Bedrohung wissen, die von Sammy ausging.
Nopaltzin schwang sich aus dem Schaukelstuhl, griff nach der Tischplatte und zog sich daran hoch. »Dann sollten wir sofort damit anfangen«, sagte er, ließ sie ohne weiteren Kommentar sitzen und verschwand im Haus.
Ichtaca hatte bisher noch keinen Ton gesagt.
»Ichtaca, verstehst du die englische Sprache?«, fragte Naomi.
Er drehte ihr den Kopf zu, schwieg aber weiterhin.
Brenda wiederholte die Frage auf Náhuatl, woraufhin Ichtaca verneinte. »Was wolltest du ihn fragen?«
»Was sein Vater jetzt vorhat, nachdem er uns einfach hier zurücklässt«, antwortete Naomi. Sie stand auf, ging auf der Holzveranda auf und ab und starrte in den Garten, als ob sie dort die Antworten auf ihre Fragen fände. Eine pink leuchtende Bougainvillea bedeckte die linke Seite der Gartenmauer, darunter blühten weiße Orchideen neben Tomatenstauden, und das gesamte Grundstück war beschattet von mehreren Zypressen und Buchen. Zwischen die Bäume gespannt, baumelte eine bunte Hängematte, in die sich Naomi am liebsten verkrochen hatte, denn sie fühlte sich ausgelaugt, müde und verwirrt.
Nopaltzin tauchte unvermittelt wieder auf. Seine vormals nackten Füße steckten in bequem aussehenden Turnschuhen und auf dem Kopf trug er einen breitkrempigen Cowboy-Hut. »Da die Zeit drängt, sollten wir aufbrechen. Lasst eure Sachen hier, nehmt nur eine Jacke mit. Nachts kann es sehr kalt werden.«
Die Nachmittagssonne brannte zwar nicht mehr so heiß, wie gegen Mittag, doch konnte sich Naomi kaum vorstellen, dass sie bei Einbruch der Dunkelheit frieren würde. Trotzdem kramte sie, wie Brenda, Leandra und Romina, in ihrer Reisetasche nach ihrer Jacke und zog noch ein Sweatshirt heraus, um sicherzugehen, da die leichte Jeansjacke nicht wirklich wärmte. Naomi hätte den Häuptling gerne gefragt, wohin sie gingen, aber da er sich bisher so verschlossen gezeigt hatte, verkniff sie sich die Frage.
Nopaltzin schritt voraus, und Naomi wunderte sich über den festen Gang, nachdem sich der alte Mann bisher eher umständlich aus dem Schaukelstuhl erhoben hatte. Er sagte etwas zu Ichtaca, öffnete die Tür und bog rechts ab.
»Wir werden vermutlich die ganze Nacht wegbleiben«, erklärte Brenda. »Das sagte er zumindest zu seinem Sohn.«
Naomi sah verwundert zu Leandra, der die mangelnde Begeisterung, die Nacht im Freien zu verbringen, ins Gesicht geschrieben stand. Obwohl sie gerne erfahren hätte, was Nopaltzin vorhatte, schwieg sie und folgte Romina und Brenda, die dicht hinter dem Häuptling hergingen.
Die mit steinernen Mauern eingefasste Gasse führte direkt auf die vor ihnen aufragende Hügelkette zu. Auch die Straße selbst bestand aus großen Steinen, die mit einer Sandmischung eingeebnet waren. Naomi sah sich aufmerksam um. Die flachen Häuser duckten sich an den tiefgrünen Hang und verschwanden beinahe zwischen der üppigen Natur. Irgendwo krähte ein Hahn. Ein Stück weiter befanden sich drei Kühe und vier Schweine in einem Vorgarten. Schweigend folgten sie Nopaltzin, der mal rechts, mal links abbog, bis linker Hand eine kleine Kirche vor ihnen auftauchte. Die weiß getünchte Kapelle bestand aus einem eckigen Baukörper mit einem nach oben gewölbten Dach und einem niedrigen rechteckigen Glockenturm, auf dem ein kleines Kreuz befestigt war. Das Eingangsgitter war verschlossen.
Nachdem sie einen Parkplatz überquert hatten, gingen sie an einem Platz entlang, der nach der mexikanischen Version eines Freibads aussah. Einige Bänke und Tische standen abseits eines eingelassenen Schwimmbads. Um die Besucher vor der Sonne zu schützen, waren über den Tischen palmblattgedeckte Sonnendächer auf Holzpfosten angebracht.
Der Weg führte weiter an Straßenhändlern vorbei, die ihre Obst- und Getränkestände zusammenpackten. Ein kleinwüchsiger Mexikaner führte ein Pferd die Straße entlang. Auf dem Rücken des Pferdes waren mehrere Bündel Brennholz festgezurrt. Naomi sah dem Gespann fasziniert hinterher. Hier schien die Zeit stehen geblieben zu sein.
»Möchte jemand von euch Obst oder Getränke kaufen?«, übersetzte Brenda, die von einer Verkäuferin angesprochen worden war.
Naomi nickte. »Da Nopaltzin sagte, wir würden die Nacht draußen verbringen, denke ich, es wäre eine gute Idee etwas mitzunehmen.«
Leandra und Romina nickten ebenfalls. Nopaltzin blieb vor der Verkäuferin stehen und winkte sie zu sich.
Nachdem sie sich mit Cola und Wasser versorgt hatten, wandte sich Nopaltzin ab und bog in einen Pfad ein, an dessen Eingang ein Schild prangte, das eine archäologische Stätte ankündigte.
Naomi hob die Schultern und blickte fragend zu ihrer Großmutter. »Wegen des Sightseeing-Programms sind wir vermutlich nicht hier. Was hat er nur vor?«
Leandra zog ihre Augenbrauen zusammen. »Keine Ahnung. Wir werden es hoffentlich bald erfahren.«
Nopaltzin blieb vor dem Kassenhäuschen stehen, sprach mit der darin sitzenden Einheimischen und reichte ihr die Hand. Diese nickte kurz, überreichte ihm eine Leinentasche und einen Schlüssel, bevor Nopaltzin weiterging.
Romina hielt vor der Bretterbude, las, was dort auf einer Tafel geschrieben stand und sah auf ihre Uhr. »Kurz nach vier. Die Stätte schließt in zwanzig Minuten.« Sie senkte die Stimme und flüsterte: »Weiß der Teufel, was wir hier treiben!« Die Kassiererin starrte Romina mit entgeistertem Gesichtsausdruck an. Naomi zog Romina mit sich, um dem merkwürdigen Blick der Frau zu entfliehen.
Vor ihnen ragte ein Bergmassiv auf. Der Pfad führte zuerst in niedrigen, lang gezogenen Steinstufen in den dichten Wald. Pinien, Birken und Steineichen säumten den Weg, der später steiler anstieg. Einige Baumstämme waren mit grünen Hängepflanzen überwuchert. Überall wuchsen riesige Farne auf dem Waldboden. Der satte Geruch nach unberührter Natur war übermächtig. Naomi hätte den Spaziergang durch den Wald genossen, wäre ihr Ziel nicht ein anderes gewesen. Ihre Gedanken kreisten um die Frage, was sie hier sollten.
Nach wenigen Metern wurden die Steinstufen höher und kürzer. Leandra stöhnte. »Diese Luftfeuchtigkeit bringt mich um. Wenn wir nicht bald ankommen, kehre ich um und warte unten auf euch.« Die Anstrengung setzte Naomis Großmutter offensichtlich zu.
Ein unbestimmtes Gefühl zog Naomi regelrecht den Hügel hinauf. Es war ähnlich, wie wenn es sie nachts zu einer Lichtung zog. Trotzdem blieb sie in jeder Pause, die Leandra einlegte, bei ihr, um sie nicht alleine zurückzulassen. »Oma, du musst nur langsam machen. Dann schaffst du den Aufstieg schon.«
Leandra stützte die Arme auf ihre gebeugten Knie und sammelte sich. »Du hast recht. Von dem alten Knaben dort vorn lass ich mich nicht abhängen.«
Naomi lachte. »Ja, genau das ist die richtige Einstellung.« Das Alter von Nopaltzin war aufgrund seiner dunklen und wettergegerbten Haut schlecht einzuschätzen. Vermutlich sah er älter aus, als er war. »Außerdem gibt es nachher bestimmt eine Möglichkeit sich auszuruhen.«
»Alles okay bei euch?«, rief Romina den Hügel hinab.
Naomi reckte den Daumen in die Luft und hakte sich bei Leandra unter. »Komm, gehen wir weiter.«
Nach einer halben Stunde erreichten sie ein vergittertes Tor. Auf dem Weg nach oben waren ihnen noch einige Touristen entgegengekommen, doch nun schien die Anlage für Besucher geschlossen zu sein.
Als Naomi und Leandra ebenfalls am Gittertor angekommen waren, nestelte Nopaltzin in seiner Hosentasche, zog einen Schlüssel heraus und schloss auf.
Sein Blick fiel auf die erschöpfte Leandra, die mit hochrotem Gesicht laut nach Luft schnappte. »Es sind nur noch wenige Stufen, dann sind wir oben und Sie werden sich gleich besser fühlen.«
Naomi schob Leandra durch den Eingang, während Romina mit Brenda voranging und Nopaltzin das Tor wieder absperrte.
Die in die Natur eingebetteten Steintreppen führten weiter bergauf. An der zerklüfteten Felswand wuchsen Moosteppiche. Naomi streckte ihren Arm aus, um sie zu berühren. Das Moos fühlte sich weich, dick und nass an. Sie wischte sich ihre feuchten Finger an ihrer Jeans ab und ging weiter.
Nach etwa einhundert Metern erreichten sie ein Felsplateau, an dessen linker Seite eine gut erhaltene Ruine zwischen den Bäumen aufragte. Kaum hatte Naomi das Plateau betreten, ergriff sie ein Gefühl von Stärke. Hatte sie eben noch die Anstrengung des Aufstiegs in ihrem Körper gespürt, so war diese in dem Moment, als sie die letzte Treppenstufe hinter sich gelassen hatte, verschwunden.
Während Leandra auf der Plattform zu den anderen ging, blieb Naomi augenblicklich stehen. Es handelte sich um dasselbe Gefühl wie auf dem Hauptplatz in Mexico City. Nur viel intensiver. Nachdem sie sich wieder gefasst hatte, eilte sie zu Romina.
»Du spürst es auch«, flüsterte Romina ihr zu, bevor Naomi selbst hätte fragen können.
Naomi nickte und beobachte, wie Leandra, Brenda und Nopaltzin ihren Blick auf das dem Hügel zu Füßen liegende Dorf richteten. »Lass uns zu ihnen gehen. Wir behalten das, was gerade mit uns geschieht, für uns. Einverstanden?«
Romina brummte zustimmend und folgte Naomi, die zu den anderen aufschloss.
Leandra drehte sich mit einem Lächeln im Gesicht zu Naomi. »Es ist herrlich hier und soll ich dir was verraten? Ich fühle mich trotz der Plackerei zwanzig Jahre jünger.«
Naomi beobachtete Leandra mit Erstaunen. In Leandras vormals gerötetem Gesicht war von der vorangegangenen Anstrengung nichts mehr zu sehen.
»So etwas dachte ich mir«, sagte Nopaltzin. »Denn hier liegt der Ursprung eures Seins. Es ist der göttliche Platz von Huitzilopochtli. Der höchsten Gottheit unseres Volkes. In eurer Sprache bedeutet es Kolibri des Südens. Er ist der Kriegs- und Sonnengott und der Schutzpatron von Tenochtitlán, auf deren Trümmern die Stadt Mexico City erbaut wurde.«
Nopaltzin sah zum Himmel. »In drei Stunden geht die Sonne unter und ich will euch die Anlage zeigen, bevor wir zu eurer Geschichte kommen.«
Naomi folgte Nopaltzin schweigend. Niemals hätte sie gedacht, dass ihre Großmutter die Kraft dieser Erde ebenfalls zu spüren vermochte. Sie betrachtete Leandra, wie sie weit ausschritt, und sogar ihre Körperhaltung verriet mehr Spannung. Ihr sonst schmerzender Rücken schien durchgedrückt, die Schultern hielt sie zurückgenommen, und sie wirkte auf Naomi tatsächlich zwanzig Jahre jünger.
Nopaltzin zeigte einen Hügel hinunter, in dessen Bewaldung sich eine steinerne Treppe befand, die ins Nichts führte. »Versucht eure Fantasie spielen zu lassen. Stellt euch vor, an dieser Treppe würde ein Tempel stehen und stellt euch weiter vor, dass jede Ruine, die ihr seht, einst ein prächtiges Bauwerk gewesen ist. Hier wurden die jungen Männer in einer heiligen Zeremonie in die Kriegerkaste aufgenommen. Anschließend wurden sie in Kampf und Kriegsführung weitergebildet. Es ist nicht leicht, sich eine längst vergangene Einrichtung mit Tempeln, Gebäuden und Plätzen vorzustellen. Doch bitte versucht es. Mir ist bewusst, dass bis auf den Jaguartempel nicht mehr viel zu erkennen ist.«
Naomi versuchte sich auszumalen, wie es hier vor Hunderten von Jahren gewesen sein könnte; und scheiterte. Ihre Fantasie reichte einfach nicht aus. Sie sah nichts weiter, als zusammengefallene Steinmauern und einige Treppenstufen, die auf eine Plattform führten. »Wie viele Menschen haben hier gelebt?«, fragte sie.
»Darüber gibt es keine Angaben. Ob neben den Priestern und ihren Untergebenen andere Mitglieder unseres Volkes hier lebten? Ich weiß es wirklich nicht. Wenn man aber bedenkt, dass wir in der Vergangenheit ein sehr kriegerisches Volk waren und in Tenochtitlán über vierhunderttausend Menschen lebten, durchliefen sehr viele hier die Weihe.« Nopaltzin bat sie, ihm zu folgen. Vor einem Tempel blieb er stehen. »Dieser Tempel wurde aus einem einzigen Felsen geschaffen. Es gibt keine Verbindungen oder nachträglich angefügten Artefakte. Hier ist alles noch genau so, wie es vor über sechshundert Jahren gewesen ist.«
Naomi betrachtete den Tempel. An der Frontseite führten Treppenstufen zum Tempeleingang. Sie wurden von einer Statue in deren Mitte unterbrochen. Links und rechts führte eine Art Rampe nach oben, die die Treppenstufen flankierte.
An deren Seite saßen zwei Steinfiguren in Form eines sitzenden Jaguars, die den Tempel bewachten, wobei dem rechten der Kopf fehlte und man nur anhand der Pfoten erkennen konnte, dass es sich dabei um eine Katze handeln musste. Jeweils schräg an der Haupttreppe entlang verliefen Nebentreppen, die zur Tempelplattform hochführten.
Um den Hauptplatz vor dem Tempel formten weitere Treppen eine Art Empore, die Naomi an ein römisches Amphitheater erinnerte.
Naomi stieg die Seitenstufen hoch, während Nopaltzin die Haupttreppe nahm. Leandra und Brenda bückten sich zu den Jaguarstatuen, bevor sie ebenfalls die Seitentreppe erklommen. Romina schien zu überlegen, ob sie die Haupt- oder die Nebentreppe nehmen sollte, denn sie trat erst zögernd zur Seite, bevor sie doch zurück zur Haupttreppe ging und nach oben stieg.
Am Eingang des Tempels standen weitere Figuren aus Stein; eine große Schlange und ein Krieger mit einem Adlerkopf, die den Tempelraum schützten. Gegenüber des Portals befanden sich eine Trommel und ein Krieger mit einem Jaguarkopf. Das Tempeldach bestand aus Stroh.
Nopaltzin betrat den Innenraum.
Leandra und Brenda blieben zögernd vor dem niedrigen Steinportal stehen. Naomi folgte Romina um die drei Seiten des Tempels herum, bis die Plattform vor der aufragenden Felswand endete. »Hast du die Jaguarfiguren gesehen?«
Romina bejahte.
»Ich kann mir einfach nicht vorstellen, was die Verbindung zu uns sein soll.« Naomi schüttelte den Kopf, drehte sich um und ging zurück zum Eingang.
Nopaltzin trat aus dem Tempel und sagte: »Nun kommt schon herein, bevor die Sonne untergeht und ihr nichts mehr sehen könnt.«
Naomi folgte ihm in den Tempel, durchschritt ein Portal und stand in einem kreisrunden Raum. Wand und Boden zeigten noch die gefleckte Bemalung eines Jaguarfells. Die Farbe wirkte verblichen, trotzdem vermochte Naomi das Muster noch zu erkennen. Der Raum maß etwa drei Meter und wurde durch einen kniehohen Sockel begrenzt, der entlang der Wände verlief und wie eine runde Sitzbank aus Stein wirkte. Während sich Naomi umblickte, hätte sie beinahe die Erhöhung auf dem Boden übersehen. Sie trat einen Schritt zurück und begutachtete die Figur. Es handelte sich um das Relief eines Adlers mit angelegten Flügeln. Rechts und links auf dem durchgängigen Sockel unterbrachen zwei herausragende Adlerskulpturen die Fläche. Gegenüber des Eingangs starrte eine mannshohe Jaguarfigur mit wachendem Blick in den Saal.
Plötzlich fröstelte Naomi.
»Setz dich, sonst finden die anderen keinen Platz in diesem kleinen Raum.« Nopaltzin saß bereits und Naomi nahm ihm gegenüber Platz. Die Jaguarfigur ragte über ihre rechte Schulter.
Der Häuptling wartete, bis sich auch Brenda, Romina und Leandra auf den Sockel gesetzt hatten.
»Brenda wird schon aus unseren früheren Unterhaltungen einiges über die aztekische Armee wissen.« Er sah erst zu Brenda und ließ anschließend seinen Blick durch die Runde gleiten. »Wir sitzen hier, wie es damals die Elite der Adler- und Jaguarkrieger tat, wenn es darum ging, neue Krieger für die Weihe auszuwählen. Schon in jungen Jahren lehrte man auf speziellen Schulen den jungen Azteken den Umgang mit der Waffe. Bis zu ihrem vierzehnten Lebensjahr oblag die Erziehung der Eltern. Später lebten sie in einem Calpulli, einer staatlichen Einrichtung. Die angehenden Krieger mussten sich regelmäßig Prüfungen unterziehen, und über die besten entschieden hier die Hohepriester. Wer ausgewählt wurde, bekam in diesem Raum die rituelle und schmerzhafte Aufnahme in den Adler- oder den Jaguarorden. Mit einem Messer wurden die Totems in die Rücken der neuen Krieger geritzt. Das Totem der Adlerkrieger war die Sonne, die des Jaguarordens der Mond.«
Naomi schluckte, als sie die Verbindung zwischen Mond und Jaguar als Verbindungsstück zu ihrer eigenen Situation herstellte. Ein Panther war schließlich nichts anderes als ein schwarzer Jaguar.
»Über beide Orden wachte der Kriegsgott Huitzilopochtli, von dem ich euch vorher schon berichtet habe. Dass er sich der Nacht näher fühlte, als dem Tag zeigt schon seine bildliche Darstellung durch seinen mit Federn geschmückten Jaguarkopf. In der linken Hand trägt er einen Schild und einen Lorbeerzweig, der seine Macht und seinen Ruhm ausdrückt. In der rechten hält er einen Stab, mit dem er über seine Feinde richtet. Auch wenn beide Orden dem gleichen Gott unterstanden, so waren ihre Aufgaben doch sehr unterschiedlich. Die Adlerkrieger wurden als Spione, Späher und in Regierungsposten eingesetzt. Sie kämpften nur im Kriegsfalle. Die normale Kriegsführung war den Jaguarkriegern vorbehalten. Nur den besten Kriegern wurde die Aufnahme in die Jaguarkaste gewährt. Die Aufnahme hing nicht vom Stand ab; ob Bauernsohn oder Sohn eines Adligen, die gesellschaftliche Stellung spielte dabei keine Rolle. Nur durch mutige Kriegseinsätze konnte man in der Rangfolge aufsteigen. Je mehr Kriegsgefangene ein Krieger machte, desto höher stieg er innerhalb des Ordens auf. Den Stand erkannte man am Federschmuck und an der Kleidung. Viel weiter werde ich nicht ausholen, es würde euch nicht interessieren und vermutlich sogar langweilen.«
»Doch was hat das mit uns zu tun?«, unterbrach Romina den Häuptling.
»Nicht so ungeduldig junge Frau.« Nopaltzin zog sich eine Wasserflasche aus der Plastiktüte, schraubte den Verschluss auf und trank einen kräftigen Schluck.
Naomi schwitzte, obwohl es in dem aus Stein geschlagenen Raum eigentlich kühl war. Sie bat Brenda, die die Getränke neben sich in einer Plastiktüte auf den Boden gestellt hatte, um eine Wasserflasche. Durch den Eingang drang noch das letzte Tageslicht. Bald säßen sie hier im Dunkeln.
»Die Krieger beider Orden galten als unbezwingbar. Es ist nicht ein einziger Krieger bekannt, der Schande über sich gebracht hat, weil er im Kampf auch nur einen Schritt zurückgewichen wäre.«
Nachdem niemand etwas zu seiner Ausführung sagte, sprach Nopaltzin weiter: »Der Herrscher über Tenochtitlán, also dem heutigen Mexico City, war auch der ranghöchste Hohepriester der Jaguarkrieger und er sprach in diesem Tempel mit den Göttern. Das tat er regelmäßig im vierten Quartal des Jahres. Nach jedem jährlichen Ritual wurde ein Junge ausgewählt, der ein Jahr lang als Mensch gewordener Gott verehrt wurde. Nach einem Jahr wurde er in einer heiligen Zeremonie den Göttern übergeben, um ihnen die Nachricht des Hohepriesters zu überbringen.«
»Er hat sich freiwillig geopfert?«, fragte Naomi, die sich nicht vorstellen konnte, wie sich jemand aus freiem Willen töten lassen konnte.
»Es ist eine große Ehre, die Nachricht des Priesters zu den Göttern zu bringen. Die Jungen meldeten sich freiwillig, doch nur einer konnte auserwählt werden«, erklärte Nopaltzin. »Moctezuma, in eurem Land kennt man ihn unter dem Namen Montezuma, wollte erfahren, wie die Zukunft seines Volkes aussehen würde, und bat Tezcatlipoca, in seinen magischen Spiegel zu sehen und ihm zu zeigen, was sein Volk erwartete.«
»Entschuldige, dass ich dich unterbreche«, sagte Brenda und fügte erklärend hinzu: »Ihr erinnert euch, dass ich euch von Tezcatlipoca erzählte, als ihr nach Jag War gefragt habt?«, fragte Brenda. »Der Jaguar brachte die Sonne, sprang durch ein Flammenmeer und kam geschwärzt, aber unverletzt hervor. Der Panther gilt als Tezcatlipocas höchste Macht und fügt die Schicksale des Universums. Wer in die Augen eines Jaguars blickt, sieht direkt in den göttlichen Spiegel und erfährt sein Schicksal.«
Naomi kannte die Geschichte nur flüchtig, da Romina ihr nicht alle Details beschrieben hatte. Aber sie erinnerte sich noch, dass es hieß, wer in die Augen des Jaguars blicke, könne darin seine Zukunft sehen.
»Du hast dir die Geschichte tatsächlich gemerkt?«, fragte Nopaltzin nach.
Brenda nickte. »Sie fiel mir in dem Moment wieder ein, als Romina nach Jag War fragte.«
»Hast du vorher nie an deine Begegnung mit dem Jaguar im Wald zurückgedacht? Es war eine besondere Ehre für dich, in seine Augen sehen zu dürfen. Er ist ein treuer Begleiter von Tezcatlipoca, unseres höchsten Gottes.« Nopaltzin senkte den Kopf und schüttelte ihn gemächlich. »Warum solltest du auch ... unsere Götter sind schon seit Langem eurem Gott gewichen, und nur noch wenige interessieren sich für die alten Traditionen. Ich habe mein Wissen an Ichtaca weitergegeben, aber ob er die Überlieferungen auch an seinen Sohn weitergeben wird? Vermutlich nicht ... die Zeiten ändern sich und die jungen Leute verlieren nach und nach das Interesse an den alten Legenden.«
Nopaltzin räusperte sich, stand auf und verließ den beinahe dunklen Raum.
»Es ist zwar ganz nett, seinen Erzählungen zuzuhören, aber ich sehe immer noch nicht, wohin es führt«, sagte Romina.
Brenda streckte den Rücken durch und drehte den Kopf nach links und rechts. »Wir müssen ihm Zeit lassen. Er ist ein Philosoph und erzählt immer sehr ausschweifend. So ist seine Art.«
Naomi sah zu ihrer Großmutter. Leandra schien in Gedanken versunken und starrte auf die Schlangenskulptur in der Mitte des Raumes.
»Ich hoffe nur, dass uns die Zeit nicht davon läuft. Die ganze Geschichte mit den Göttern und ihren unaussprechlichen Namen verwirrt mich mehr, als dass es mich die Dinge klarer sehen lässt«, meinte Naomi.
Nopaltzin betrat wieder den Raum. In seiner Hand hielt er ein hölzernes Gefäß, an dessen oberen Ende ein Stab herausragte und einige Kerzen. »Wo war ich stehen geblieben?«
 »Montezuma wollte wissen, wie es um die Zukunft seines Volkes stand«, sagte Naomi.
 »Richtig. Nach einem Ritual sandte er seine Nachricht mit der Seele des Jungen zur Sonne. Während er darauf wartete, die Antwort zu erhalten, meditierte er.« Er blickte von Leandra zu Brenda. »Für euch beide wird es Zeit nach draußen zu gehen. Wir werden nun das Ritual von damals durchführen; und wenn es mir gelingt, werden heute Nacht eure Fragen beantwortet werden.«
»Aber es betrifft doch auch meine Familie«, wandte Brenda ein.
»Du wirst erfahren, was wir heute Nacht erleben.«
Gemächlich stand Brenda auf. »Auch wenn es mir nicht gefällt, hinausgeschickt zu werden, so kenne ich dich gut genug, um zu wissen, dass du nicht von deiner Entscheidung abweichen wirst.«
»Es geht nicht darum, was ich will. Das Ritual folgt festen Regeln, und ihr seid nicht dazu ausersehen, an ihm teilzuhaben.« Nopaltzin legte den Holzgegenstand beiseite und faltete die Hände im Schoss. Offenbar hatte er dem Gesagten nichts hinzuzufügen.
Leandra erhob sich und seufzte, bevor sie Brenda an die Schulter fasste und sagte: »Komm, lass uns nach draußen gehen.«
Mit einem bangen Gefühl blickte Naomi ihrer Großmutter und Brenda nach.




Vierzehn
Ein Ritual. Was musste Naomi sich darunter vorstellen? Nervös nagte sie auf ihrer Unterlippe und wartete, bis Nopaltzin den Holzgegenstand aufnahm und aus seiner Hosentasche ein Tütchen hervorkramte.
»Wie Moctezuma werden wir mit diesem Gerät Kräuter rauchen«, erklärte er und zog eine Art Schublade aus dem unteren Teil des ovalen Gegenstands.
Die eierförmige Kugel erinnerte Naomi an einen kleinen Football. Sie beobachtete, wie er die Kräuter in eine Einkerbung gab. »Wie oft hast du das schon durchgeführt?«
Nopaltzin schüttelte den Kopf. »Noch nie. Das Ritual wurde mir überliefert, aber es gab bisher keinen Grund für mich, es durchzuführen. Das Rauchen der Kräutermischung ist etwas Heiliges, was eigentlich nur den Hohepriestern vorbehalten war. Ich bin schon sehr neugierig, ob uns die Götter Bilder schicken werden, um alles besser zu verstehen. Moctezuma sah in einer Vision, wie der Naturgott Quetzalcóatl begleitet von einer Menschenfrau sein Reich aufsuchte, um ihm reiche Ernten zu bescheren. Zufrieden mit der Aussicht, sein Volk ausreichend ernähren zu können, kehrte er nach Tenochtitlán zurück.«
»Du glaubst, wir werden sehen, was damals geschah?«, fragte Naomi und sah zu Romina, die mit den Schultern zuckte.
Ohne zu antworten, drückte Nopaltzin die trockenen Kräuter fest und zündete sie mit einem Streichholz an, bevor er die Lade zurückschob und in ein Loch am oberen Ende der Holzkugel blies, bis Rauch aus dem angebrachten Rohr drang. Er führte das Rohr zum Mund und zog den Rauch tief in seine Lungen, bevor er gemächlich ausatmete. Danach blies er erneut in das Loch, damit die Kräuter weiter brannten, und gab die ovale Kugel an Naomi weiter, bevor er die Kerzen entzündete.
Unsicher drehte sie sie in Händen. Ihre letzte Erfahrung mit irgendwelchen Kräutern hatte sie mit Sammy gehabt. Nachdem sie damals die Kräutermischung gegessen hatte, war sie bewusstlos geworden. »Was bewirken die Kräuter?«
»Hab keine Angst, sie werden dir den Zugang zu den Göttern ermöglichen. Es wird dir nichts geschehen.« Nopaltzin sah sie mit festem Blick an und nickte bekräftigend.
Obwohl Naomi sich unwohl dabei fühlte, führte sie das Rohr an die Lippen und atmete vorsichtig ein. Der Rauch brannte in ihrer Lunge und schmeckte fremdartig und würzig.
»Du musst tiefer einatmen«, forderte Nopaltzin.
Naomi atmete aus, steckte sich das Rohr in den Mund und zog kräftig daran. Der Qualm presste ihr die Brust zusammen und das Ausatmen fiel ihr schwer. Immer wieder stieß sie die Luft aus; trotzdem ließ der Druck in ihrem Körper nicht nach. Selbst als sie spürte, dass sich keine Luft mehr in ihren Lungen befand und sie einatmen musste, fühlten sich ihre Bronchien an, als würde sie jemand mit einer Faust umklammern.
Als Naomi die Holzkugel an Romina weiterreichen wollte, nahm Nopaltzin ihre Hand, zog die Kugel zu sich und blies in das Loch, bis zarte Rauchschwaden aus dem Rohr waberten.
Die Kugel wanderte fünf Mal zwischen Nopaltzin, Naomi und Romina hin und her. Nopaltzin erklärte, dass sie nach dem Aztekenkalender unter der fünften Sonne lebten und für jeden Sonnengott ein Zug aus dem Rauchgerät genommen werden musste. Beim letzten Zug schaffte es Naomi nicht mehr, den Hustenreiz zu unterdrücken. Ihr Körper wurde von einem Hustenanfall durchgeschüttelt, bis ihr der kalte Schweiß auf der Stirn stand. Sie beruhigte sich erst wieder, als sie den Kopf zwischen die Knie nahm und flach durch die Nase ein- und ausatmete.
Nachdem sie sich wieder gefangen hatte, setzte sie sich auf und sah zu Romina, die offenbar keine Probleme mit dem Rauchen hatte.
Der komplette Innenraum war in Rauchschwaden gehüllt und Naomis Augen brannten.
Nopaltzin legte die Pfeife auf das Adlersymbol in der Mitte des Tempelraums, lehnte sich zurück und schloss die Augen. »Schließt eure Augen und versucht jeden weltlichen Gedanken zu verbannen. Nur so werdet ihr offen für das Kommende sein.« Im Anschluss begann Nopaltzin ein Lied zu summen.
Schon nach kurzer Zeit hörte Naomi die Klänge der Melodie direkt in ihrem Kopf. Der Druck in ihrer Brust ließ nach und in ihrem Kopf breitete sich eine ungewohnte Leichtigkeit aus. Die anfängliche Furcht vor dem Unbekannten wich einer unbestimmten Neugierde.
Wie durch Watte vernahm sie Nopaltzins Stimme, als er begann, von den damaligen Ereignissen zu berichten. Seine Worte verschwammen mit Bildern und plötzlich tauchte vor Naomis geistigem Auge eine fremde Landschaft auf. Es fühlte sich an, als würde sie die Landschaft überfliegen, denn sie sah diese atemberaubende Stadt aus der Vogelperspektive. Umgeben von grünen Gebirgsketten, von leicht rauchenden Vulkanen, lag eine im Schachbrettmuster angelegte Stadt inmitten eines gewaltigen Sees. Die aus Tausenden von verankerten Flößen entstandene Stadt wurde durch fünf Dammstraßen zum Festland verbunden. Unterbrochen wurden die aus Erde und Stein gebauten Dämme durch bewegliche hölzerne Brücken. Einige waren für den Durchgang geöffnet, andere waren verschlossen. Eine Stadtmauer schien diese Stadt nicht zu benötigen, da sie komplett vom Wasser umschlossen war. Naomi sog die unglaublich frische Luft ein und nahm Gerüche wahr, die sie noch nie gerochen hatte. Alles roch satt und rein.
Das Zentrum der Stadt bildete ein großer Marktplatz, wo reges Treiben herrschte. Die Händler boten Federn, Lederschurze, Körbe, Kakaobohnen und Getreide an. Am Ende des Marktplatzes ragte ein Tempel in die Höhe. Etwas Prächtigeres hatte Naomi noch nie gesehen. Pyramidenförmig thronte das Gebäude über der ganzen Stadt. Breite Treppenstufen führten nach oben zu zwei Wohnhäusern, die auf der obersten Plattform erbaut waren. Die gesamte Stadt lag den beiden Wohnhäusern zu Füßen.
Die Stadt schien in vier Bezirke aufgeteilt zu sein, denn in jede Himmelsrichtung war ein etwas breiterer Wasserkanal, der die Stadt unterteilte. Ein unglaubliches Labyrinth aus Gassen und Kanälen verband die einzelnen Bezirke. Alles in dieser Stadt schien streng geordnet zu sein.
Die Gärten waren mit tropischen Blumen angelegt; Blumen und Pflanzen, die Naomi noch nie zuvor gesehen hatte. Rote, weiße, orangerote und gelbe Blütendolden hingen dick an hochgewachsenen Stauden. Naomi vermochte den süßlichen Duft der Blumen deutlich zu riechen, obwohl sie immer noch über der Stadt zu schweben schien.
Manche Gebäude ragten mehrstöckig in die Höhe und die prachtvollen Gartenanlagen waren von den Besitzern liebevoll eingezäunt worden. Andere Bauten wiederum waren nur auf Pfählen errichtet und wirkten dagegen einfach und zweckmäßig.
Naomi wusste, dass sie Tenochtitlán unter sich sah. Die Aztekenstadt, wie sie vor sechshundert Jahren ausgesehen hatte. Der Anblick verzauberte sie.
Neben dem großen Haupttempel befanden sich mehrere kleinere Tempel. Manche waren pyramidenförmig, andere hatten zwiebelförmige Dächer und weitere erinnerten an Tribünen. Aus Naomis Sicht sahen die auf den Dämmen umhereilenden Menschen aus, wie eine eifrig dahineilende Ameisenstraße.
Naomis Blick näherte sich dem Templo Mayor, der höchsten Tempelanlage. Dort sah sie einen Azteken vor einem der beiden Wohnhäuser stehen und auf die Stadt hinabsehen. Auf seinem Kopf trug er einen beeindruckenden Federschmuck, der durch ein goldenes Stirnband zusammengehalten wurde. Bekleidet war er mit einem farbenprächtigen Umhang, der ihm lang über den Rücken fiel und vor seiner Brust befestigt war. Sonst trug er nur ein gemustertes Hüfttuch, das seine Geschlechtsteile bedeckte. Bis auf den Umhang waren seine Brust, Arme und Beine nackt, und die Muskeln seines gesamten Körpers waren stark ausgeprägt. Obwohl Naomi noch nie ein Bild von Moctezuma gesehen hatte, glaubte sie, dass es sich nur um den früheren Herrscher von Tenochtitlán handeln konnte.
Ebenso erkannte sie Hernán Cortés an seiner silbern schimmernden Rüstung und dem mit roten Federn geschmückten Helm, als er auf seinem Schimmel über einen der Dämme in die Stadt einritt. Er sah jünger und besser aus, als auf den Bildern, die sie von ihm gesehen hatte.
Neben ihm ritt eine dunkelhaarige Frau, deren Gesicht Naomi wegen eines umgelegten Umhangs nicht sehen konnte.
Je näher Hernán Cortés und sein Trupp an den Tempel heranritten, desto besorgter wirkte Moctezumas Gesicht.
Als Moctezuma die Reiter auf den Marktplatz einreiten sah, sagte er zu seinem Sohn: »Quetzalcóatl erweist uns die Ehre, genau wie es die Götter vorhergesagt haben. Sieh nur seinen prächtigen Kopfschmuck an und auf welch gottgleichem Tier er zu uns kommt.« Moctezumas Augen glänzten. »Und wie in meiner Vision, wird er begleitet von einer Frau aus unserem Volk. Es war richtig ihn mit Edelsteinen, Gold und feinen Stoffen zu beschenken, als wir durch unsere Späher erfahren haben, dass er zu uns auf die Erde gekommen ist. Auch wenn ich gehofft habe, er würde nicht zu uns kommen, sondern unserem Volk nur die vorausgesagten reichen Ernten bringen. Denn ich bin unwürdig, einen Gott in meinem Haus zu beherbergen.«
Moctezumas Sohn nickte und betrachtete die Ankunft der Fremden aus der Ferne, während der Herrscher zur Begrüßung des Gottes die Tempelstufen hinabging.
Überrascht stellte Naomi fest, dass sie die fremdartigen Worte verstehen konnte.
Als Naomi die junge Aztekin, die nun das Tuch abnahm, erblickte, erschrak sie. Ihre Ähnlichkeit mit der Aztekin war unverkennbar. Sie hatte die gleichen grünen Augen, ähnliche Gesichtszüge und dasselbe schwarze Haar.
Es konnte sich nur um eine Vorfahrin handeln. Der Gedanke ließ Naomi zittern.
Die junge Aztekin namens Malintzin übersetzte Moctezumas Begrüßungsworte, und als sie wegen seiner ehrfürchtigen Begrüßung erkannte, dass der Herrscher den Spanier Hernán Cortés für den Gott Quetzalcóatl hielt, ließ sie ihn in dem Glauben. Zusätzlich überzeugte sie den Aztekenhäuptling, sie übermittle den Willen der Götter und setzte so die Forderungen der Spanier nach Proviant und Unterkunft durch.
Naomi wusste nicht viel über die Geschichte Mexikos, doch verstand sie sehr wohl, dass Malintzin ein falsches Spiel mit dem Häuptling spielte.
Moctezuma neigte daraufhin seinen Kopf, berührte mit den Fingern den Erdboden vor seinen Füßen, führte die Hand zum Mund und unterwarf sich mit dieser Geste dem Willen der Götter. Gottesfürchtig überließ er Hernán Cortés den Thron, den Palast und die Macht.
Die folgenden Bilder verschwammen, doch sah Naomi wie Cortés in den darauf folgenden Tagen über den Marktplatz schritt und die Tempelanlage von Tenochtitlán besichtigte.
Moctezuma erlaubte den Eindringlingen, in seinem Palast eine Kapelle zu erbauen. Heimlich wählten die Spanier eine andere Stelle, als die, die Moctezuma ihnen zugewiesen hatte. Bei den Arbeiten durchstießen die Spanier eine Mauer und standen völlig unvermittelt in der Schatzkammer Moctezumas.
Kaum hatten sie die Reichtümer entdeckt, ließ Hernán Cortés aus Habgier Moctezuma in seinem eigenen Palast gefangen nehmen. Um seine Festnahme zu rechtfertigen, behauptete er den Azteken gegenüber, Moctezuma habe den Befehl zu einem Angriff auf einen spanischen Trupp befohlen.
Naomi sah die riesige Armee der Jaguarkrieger, die sich auf dem Marktplatz versammelte und für einen Kampf bereithielt, und verstand nicht, wie Moctezuma so dumm sein konnte, sich widerstandslos von den spanischen Soldaten in seiner eigenen Stadt gefangen nehmen zu lassen. Naomi hätte am liebsten geschrien, er solle sich das nicht gefallen lassen; doch sie sah Ereignisse, die längst vergangen waren.
Erleichtert bemerkte sie, dass die Jaguarkrieger sich besprachen und ihren Herrscher anflehten, etwas gegen die Eindringlinge zu unternehmen, doch Moctezuma weigerte sich einzugestehen, es nicht mit Göttern, sondern mit listigen Soldaten zu tun zu haben, die ihn an der Nase herumgeführt hatten.
Moctezumas Untätigkeit heizte die Stimmung unter den aztekischen Adligen an, auf den Straßen brodelte es und die Zweifel an ihrem Herrscher wurden immer größer.
Naomi bangte mit dem Volk, das sich hoffentlich bald zur Wehr setzen würde.
Später war auf dem Marktplatz alles mit Blumen geschmückt, Lebensmittel lagen ausgebreitet auf den Steinstufen der einzelnen Tempelanlagen und Musik erklang. Die Musikinstrumente waren Naomi fremd. Sämtliche Flöten gaben merkwürdige Laute von sich und hatten die Form von Tierkörpern: Entenflöten, Flöten in Form eines Adlerkopfes oder in der eines Frosches. Ebenfalls gab es Rasseln aus getrockneten Kürbissen. Die aus diesen Instrumenten ertönende Musik hatte etwas Schauriges. Kein Ton schien zum anderen zu passen; zumindest nicht für Naomis Ohren. Doch den Azteken gefiel es, sie verharrten, lauschten, musizierten selbst, bis in der Menge ein Tumult ausbrach. Cortés` Männer fielen über die Menschen her. Die Soldaten metzelten Männer, Frauen und Kinder nieder; wer ihnen auf dem Platz begegnete, kam nicht mit dem Leben davon.
Die Brutalität und das viele Blut ließen Naomi würgen.
Diesmal zögerten die Jaguarkrieger nicht einzugreifen, und sie trieben die Spanier in ihre Wohnbereiche zurück. Doch ohne Moctezumas ausdrücklichen Befehl schienen es die Krieger nicht zu wagen, die Spanier einfach zu töten. Trotzdem blieb der Palastbereich, in dem sich die Soldaten aufhielten, auch ohne weiteren Befehl unter der strengen Überwachung der Jaguarkrieger.
Als Hernán Cortés zwei Tage später nach Tenochtitlán zurückkehrte, verlangte er, dass die spanischen Truppen mit Lebensmitteln versorgt werden sollten, was ihm das aztekische Volk verweigerte. Im Palast erfuhr er, dass sein kommandoführender Offizier wegen des Stimmungswechsels unter den Adligen den Befehl gegeben hatte, die Aufständischen beim Frühlingsfest töten zu lassen, obwohl dies nicht mit Hernán Cortés abgesprochen gewesen war.
Daraufhin holte Cortés Moctezuma aus seinem Quartier und zwang ihn auf den Marktplatz, um zu seinen Untertanen zu sprechen und ihnen zu befehlen, seine Leute zu versorgen. Moctezuma gehorchte und forderte sein Volk auf, den Widerstand aufzugeben.
Moctezumas Sohn stand zwischen den Jaguarkriegern. Sein Gesicht war zornesrot. Er griff nach einem faustgroßen Stein, warf ihn nach seinem Vater und beschimpfte ihn als Feigling; weitere Steinwürfe folgten.
Moctezumas Leibdiener trugen den Verletzten zurück in seine Räume, wo er den Kriegsgott Tepeyollotl anflehte, in seinem Namen Rache zu üben. Moctezuma wusste um das Liebesverhältnis von Malintzin mit Hernán Cortés und bat den Kriegsgott die Nachfahren, die aus der verräterischen Verbindung von Malintzin und Hernán Cortés hervorgingen, zu verfluchen. Eine aus seinem Volk hatte ihn verraten, und sie musste bestraft werden. Tepeyollotl gewährte dem sterbenden Moctezuma den Wunsch, senkte seinen Stab herab, richtete über die Nachfahren der beiden Eindringlinge und offenbarte Moctezuma in einer Vision, was aus deren Nachfahren werden sollte.
Naomi sah, wie sich während dieser Vision ein junger Mann in einen Panther verwandelte. Sie sollten zu Seelenbegleitern werden. Ihre Aufgabe sei es, die verstorbenen Jaguarkrieger, die im Kampf gegen die Spanier gefallen waren, zu ihm zur Sonne zu begleiten. Tepeyollotl erklärte weiter: »Dem Kriegsgott, der in Jaguargestalt die fünfte Sonne auf die Erde brachte, dem sollt ihr dienen und damit ihr euch eures Erbes bewusst bleibt, werdet ihr, wenn der Mond voll ist, in der Gestalt der Seelenbegleiter an eure Aufgabe erinnert. Bis ans Ende der Zeit.« 
Nachdem Moctezuma diese Worte vernommen hatte, starb er.
Naomis Blick war starr auf den toten Herrscher gerichtet. Ihr Verstand schien wie in Watte gepackt, und sie war nicht in der Lage zu denken. Die Bilder des toten Herrschers verschwammen vor ihren Augen und machten anderen Platz.
Naomi sah Malintzin mit hochschwangerem Bauch in den Wehen. Als ihr Sohn geboren wurde, trat Hernán Cortés neben sie, nahm ihr das Kind aus den Armen und erklärte: »Er wird Martín heißen, nach meinem Vater. Ich werde ihn mit mir nehmen und gut für ihn sorgen. Du weißt, ich bin verheiratet und ich kann dich nicht mit mir nach Spanien nehmen. Einige meiner Offiziere werden hier bleiben, und du kannst dir einen auswählen, der dich heiraten und versorgen soll.«
Naomi sah, wie Hernán Cortés den Raum verließ und Malintzin mit Tränen in den Augen zurückließ.
Das Bild löste sich in Nebel auf und das nächste, was Naomi erkennen konnte, war Noplatzins erschöpftes Gesicht, der ihr gegenübersaß und sie aus trüben Augen anblickte.
In den kommenden fünf Minuten sprach keiner ein Wort. Jeder schien das Gesehene und Erlebte verarbeiten zu müssen.
Romina starrte auf einen Punkt über Nopaltzin und schwieg.
Nopaltzin legte den Kopf schräg und rieb sich das Kinn. »Ich bin selbst überrascht, wie klar ich die Bilder sehen konnte. Niemals hätte ich damit gerechnet, in die Vergangenheit sehen zu können.«
»Die Bilder waren unglaublich und es war richtig unheimlich, trotz der fremden Sprache zu verstehen, was gesprochen wurde.« Naomi strich sich eine Haarsträhne aus dem Gesicht. »Warum hat Malintzin die Azteken überhaupt verraten?«, fragte Naomi. Die Rolle dieser jungen Frau ließ sie nicht los. Noch immer hatte sie ihr trauriges Gesicht vor Augen, als Hernán Cortés ihr das Kind aus den Armen genommen hatte.
»Malintzins Geschichte ist in Mexiko allen bekannt. Viele Ureinwohner hegen immer noch einen tiefen Groll gegen sie, weil die Spanier großes Leid über sie gebracht und ihr Reich zerstört haben. Doch in der heutigen Zeit wird sie von vielen als die Begründerin des mexikanischen Volkes verehrt.« Er schüttelte den Kopf. »Im Grunde war Malintzin nur ein junges und verzweifeltes Mädchen, welches von der eigenen Familie verraten wurde. Gebürtig war sie nämlich von edlem Blut, doch als ihre Mutter erneut heiratete und ihrem neuen Mann einen Sohn schenkte, sollte der Neugeborene das Erbe antreten. Malintzin musste verschwinden. Ihre Mutter hat sie an einen Sklavenhändler der Maya verkauft. Hernán Cortés geriet nach seiner Landung an der Küste Mexikos in Auseinandersetzungen mit den Maya. Die haben sich aus Angst vor den mächtigen Pferden und den bis dahin unbekannten Schusswaffen schnell unterworfen. Sie glaubten, es handle sich um Gotteskrieger. Und um die Krieger milde zu stimmen, schenkten sie Cortés Schmuck und Frauen. Darunter war auch Malintzin.«
»Ihre eigene Mutter hat sie als Sklavin verkauft?«, unterbrach Naomi seine Erzählung. »Das arme Mädchen.« Naomi mochte sich nicht vorstellen, was die junge Frau hatte alles durchmachen müssen.
Nopaltzin griff nach seiner Wasserflasche und trank sie zur Hälfte leer, bevor er sie an Naomi weitergab, die ebenfalls einen kräftigen Schluck trank. Romina lehnte ab. Sie saß bewegungslos auf ihrem Platz und sah Nopaltzin an, bis er weitererzählte.
»Es stellte sich heraus, dass Malintzin nicht nur Maya, sondern auch Náhuatl beherrschte und die Nachrichten der Abgesandten Moctezumas zu übersetzen wusste, was ihr Besitzer, einer von Cortés` Offizieren, bemerkt hatte und seinem Vorgesetzten Bericht darüber erstattete. Es dauerte nicht lange, bis Malintzin durch ihren Umgang mit den Spaniern auch die spanische Sprache sprechen konnte. Schnell entwickelte sie sich von einer Sklavin zu Hernán Cortés` Dolmetscherin und kurz darauf auch zu seiner Geliebten.« Er seufzte. »Malintzin verlor durch den Verrat ihrer Mutter die Wurzeln zu unserem Volk und versuchte, ihr Leben durch ihre eigene Geschicklichkeit selbst zum Guten zu wenden. Sie fühlte sich weder den Maya noch den Azteken verbunden. Malintzin zögerte nicht, ihr eigenes Volk zu verraten, als es für sie vorteilhaft war. Eine Entscheidung, die man irgendwie nachvollziehen kann. Die tatsächliche Schuld trifft Malintzins Mutter.«
»Was ist aus ihr geworden?«, fasste Naomi nach.
»Über ihr weiteres Leben ist nicht viel bekannt. Sie soll jung gestorben sein.«
»Der Fluch begann also erst mit ihrem Sohn Martín und nicht schon vorher. Zumindest habe ich es so verstanden.« Naomi überlegte laut. »Sagtest du nicht, ich müsse noch weiter in der Zeit zurückgehen, als bis zu Martín?«
»Ich habe mich offenbar geirrt. Der Fluch besagt eindeutig, dass nur die Nachfahren zu Seelenbegleitern werden«, antwortete Nopaltzin.
»Das spielt doch überhaupt keine Rolle mehr«, wandte Romina ein. »Was mich viel mehr interessiert, ist der Ausspruch: bis ans Ende der Zeit. Was bedeutet das in eurer Kultur? Du hast gesagt, ihr lebt heute unter der fünften Sonne. Was bedeutet das für die Zukunft? Wir man uns jemals verzeihen?« Romina verschränkte die Arme vor ihrer Brust.
Nopaltzin grunzte leise. »Die Götter vergeben, wenn der Mensch vergibt.«
Romina seufzte. »Ein Feind, der mir verzeiht, wird mir kaum über den Weg laufen. Und ich kenne mich gut genug, um zu wissen, dass ich unseren Feinden selbst nie verzeihen könnte. Nicht, nachdem was sie mir und meiner Familie angetan haben. Also bleiben wir, was wir sind, bis ans Ende unserer Tage.«
Nopaltzin sah Romina an. »Die Zeit der fünften Sonne neigt sich dem Ende zu. Dieses Jahr im Dezember wird sie untergehen. Doch bedeutet das tatsächlich das Ende der Zeit?« Er schüttelte den Kopf. »Es wird eine neue Sonne geben, die uns ein anderer Gott überbringen wird. Dieser Gott wird dann während der sechsten Sonne als der höchste Gott verehrt werden. Also könnte eine Erlösung für euch denkbar sein, da ein anderer Gott über die Erde wachen wird.«
Romina senkte den Blick und flüsterte: »Im Dezember also.« Plötzlich stand sie auf. »Eine Frage stellt sich mir dabei. Ich frage mich - sollte es im Dezember diesen Jahres tatsächlich so weit kommen, dass der Fluch aufgehoben wird - ob ich künftig normal altere, plötzlich steinalt sein werde oder womöglich sogar einfach tot umfalle, nachdem ich bereits einige Leben aufgebraucht habe. Das ist ein Punkt, der mich wirklich interessieren würde.« Mit nachdenklichem Gesichtsausdruck wandte sie sich ab, stand auf und verließ den Raum.
»Ich verstehe nicht genau, was sie mit ihrer Frage meint.« Nopaltzin erhob sich ebenfalls.
»Romina verfügt über sieben Leben. Einige hat sie bereits in Kämpfen verloren. Sie ist nicht dreißig, sondern siebenundneunzig Jahre alt.« Naomi überlegte kurz, ob die Aufhebung des Fluchs tatsächlich Gutes für ihre Familie brächte oder ob sich daraus nur weiteres Leid entwickeln würde. Für Romina könnte es das Todesurteil bedeuten.
Naomi spürte Nopaltzins Blick auf sich ruhen.
»Wie kann das sein? Ihr seht wie Schwestern aus. Im Grunde könntet ihr sogar Schwestern von Malintzin sein, so groß ist die Ähnlichkeit mit ihr. Wie ist das möglich?«
»Romina ist meine Urgroßmutter. Sie erlangte sieben Leben, weil sie sich mit einem jungfräulichen Clanmitglied einließ. Iker, Rominas Sohn, wurde in dieser Nacht gezeugt und verfügt über besondere Fähigkeiten. Er kann unsere Gedanken lesen. So ist es auch bei meinem Sohn. Deine Götter hatten noch mehr Überraschungen für uns auf Lager.«
Nopaltzin rieb sich das Kinn. »Darüber weiß ich nichts. Ich kann dir nur sagen, was mir von meinen Vorfahren überliefert wurde und versuchen zu deuten, was wir heute gesehen haben.«
Naomi stand ebenfalls auf, um draußen nach Romina zu sehen.
Die von schwachen Scheinwerfern beleuchtete Außenanlage wirkte mystisch und geheimnisvoll. In diesem Licht konnte sie sich die alten Gemäuer besser in ihrer ursprünglichen Form vorstellen, als bei hellem Tageslicht; vor allem, nachdem sie noch deutlich die Tempelanlagen von Tenochtitlán vor Augen hatte.
Romina saß auf der obersten Treppenstufe der Steintribüne links des Tempels und sah winzig aus, wie sie so zusammengesunken dasaß. Auf der Tribüne fänden über zweihundert Menschen einen Sitzplatz.
Naomi stieg die Treppenstufen des Tempels hinab, überquerte den Hauptplatz und erklomm die Stufen. Oben angelangt setzte sie sich auf eine Stufe unterhalb von Romina und sah zu ihr hinauf. »Alles in Ordnung mit dir?« Ein kühler Wind wehte über sie hinweg. Naomi löste das Sweatshirt, das sie bisher um die Hüften geschlungen hatte, und schlüpfte hinein. Die Jeansjacke hatte sie im Tempel liegen gelassen.
Romina seufzte und sah Naomi in die Augen. »Ich versuche, mich mit dem Gedanken anzufreunden, dass ich vielleicht nur noch sechs Monate zu leben habe. Erst hat mich der Gedanke erschreckt, doch je länger ich darüber nachdenke, desto weniger ängstigt er mich. Der Kampf wäre endlich vorüber. Und ob ich nun in dieser Nacht sterbe, alt werde oder mein jetziges Aussehen behalte, um noch weitere fünfzig Jahre zu leben ... es spielt keine Rolle. Nicht mehr. Ich bin bereit, egal was kommen sollte. Für Jason und Katie wäre es eine Erlösung und für dich ebenfalls. Du könntest in Frieden leben und ein normales Leben führen.« Romina erhob sich. »Brenda und Leandra sitzen dort hinten.« Sie zeigte zum Tempel, der aus Naomis Perspektive verschwindend klein unter dem aufragenden Felsmassiv aussah.
Mit dem Rücken an der Felsenwand lehnten die beiden Frauen und sprachen mit einem Mann, dessen Gesicht Naomi aus dieser Entfernung nicht erkennen konnte. Nopaltzin konnte es nicht sein, da er gerade den Tempel verließ und sich umsah.
»Lass uns zu ihnen gehen. Sie werden wissen wollen, was im Tempel vor sich gegangen ist«, sagte Romina und stand auf.
Naomi betrachtete den fast vollen Mond. »Was hast du anschließend vor? Fliegst du mit Brenda und Leandra zu Katie und Jason?«
Romina ließ ihren Blick über die Anlage schweifen. »Wenn ich ehrlich bin, würde ich die beiden Vollmondnächte gerne hier verbringen. Ich werde Nopaltzin fragen, ob er es mir erlaubt und ob es hier sicher für mich ist.«
Gemeinsam stiegen sie die Stufen hinab. Auf dem Hauptplatz stießen sie auf die anderen. Nopaltzin sprach immer noch leise mit Brenda und Leandra. Der andere Mann war Ichtaca, der sich etwas zurückfallen ließ.
»Die Geschichte ist das Verrückteste, was ich jemals gehört habe«, sagte Brenda. »Aber irgendwie glaube ich trotzdem jedes Wort davon.«
Leandra fixierte erst Naomi, dann Romina. »Ihr habt tatsächlich gesehen und gehört, was damals vor sich ging?«
Naomi nickte.
»Das muss unglaublich gewesen sein.«
Mit Grauen dachte Naomi an das Massaker während des Frühlingsfests und schwieg.
»Und wie soll es nun weitergehen?«, fasste Leandra nach.
Naomi zuckte mit den Schultern.
»Was hast du gesehen? Erzähl schon«, drängte Leandra. »Nopaltzin hat zwar schon einiges erzählt, aber vielleicht kannst du mir noch Genaueres darüber berichten. Ichtaca möchte erfahren, was sich während der Zeremonie zugetragen hat. Solange Nopaltzin es ihm erzählt, haben wir genug Zeit, um darüber zu sprechen, wie du die Nacht erlebt hast.«
Geduldig erzählte Naomi, was sie in dieser Nacht gesehen hatte. Brenda und Leandra hörten atemlos zu, als sie die gewaltige Stadt beschrieb und was sich zugetragen hatte.
Nachdem Naomi geendet hatte, fragte sie, wie Leandra und Brenda die Nacht verbracht hätten.
Leandra lächelte. »Naja, wir saßen hier und haben gewartet. Trotzdem fand ich es herrlich, hier auf diesen Felsen zu sitzen und mich mit Brenda zu unterhalten.  Obwohl fast Vollmond ist, trauten wir uns nicht herunter, weil wir einen Sturz nicht riskieren wollten. Sich hier oben den Knöchel zu verstauchen ... darauf wollten wir es beide nicht ankommen lassen.« Naomis Großmutter rieb sich über die Arme. »Mir ist immer noch ganz mulmig zumute. Plötzlich haben wir im Mondlicht eine Person über den Platz gehen sehen. Wir haben uns zu Tode erschreckt, bis Brenda erkannte, dass Ichtaca auf uns zukam. Er schaltete die Außenbeleuchtung ein und wunderte sich darüber, dass sein Vater uns hier im Dunkeln sitzen gelassen hat. Er hat sich zu uns gesetzt und Brenda übersetzte die Unterhaltung. Ich habe den jungen Mann eigentlich nur angestarrt. Der sieht aber auch gut aus!«
Naomi prustete los. »Oma, also wirklich! Was hat er über sich erzählt?«
»Er ist nicht verheiratet, aber das interessiert dich vermutlich nicht.« Leandra grinste breit.
Amüsiert schüttelte Naomi den Kopf, wenn sie auch zugeben musste, dass Ichtaca der mit Abstand attraktivste Mann war, den sie je gesehen hatte.
»Schau mich nicht so an, ich erzähle ja schon.« Leandra setzte sich auf die unterste Treppenstufe des Tempels. »Ichtaca hat seinen Vater wohl regelmäßig geneckt, weil er darauf bestand weiter Englisch zu lernen. Außerdem hat Ichtaca den alten Geschichten keine Bedeutung mehr beigemessen. Früher hatte Ichtaca den Erzählungen seines Vaters gerne gelauscht. Sie waren für ihn wie Gutenacht-Geschichten. Aber er hat nach all den Jahren nicht mehr damit gerechnet, dass Brenda jemals wieder kommen würde. Sein anfängliches Interesse an der eigenen Religion verdrängte der Kampf ums tägliche Leben. Von den jungen Azteken hat ja kaum jemand feste Arbeit.
»Brenda sprach davon«, sagte Naomi ein.
 »Ichtaca ist seit damals nie wieder einem Jaguar begegnet und die Erinnerung daran verblasste immer weiter. Die Religion seiner Vorfahren hat für ihn einfach an Bedeutung verloren; bis Ichtaca dich das erste Mal gesehen hat. Danach war für ihn alles anders. Er hat erkannt, dass sein Vater sich nicht geirrt hat und am liebsten hätte er heute an dieser Zeremonie teilgenommen. Doch Nopaltzin hat es ihm ebenfalls verboten. Erst hat er es seinem Vater übel genommen, darum ist er auch nicht mit hierher gekommen. Später dann hat er es sich anders überlegt. Er ist über den Zaun geklettert und hat hier mit uns gewartet, bis ihr aus dem Tempel gekommen seid.« 
Nachdem auch Nopaltzin seinem Sohn alles erzählt hatte, trat Romina auf ihn zu und bat ihn, die kommenden Vollmondnächte in der Tempelanlage verbringen zu dürfen.
»Darf ich in diesen Nächten anwesend sein?«, fragte er. »Es wäre mir eine große Ehre, dich als Seelenbegleiterin in deiner verwandelten Form zu beobachten.«
Romina zögerte.
»Ich wäre ebenfalls gerne bei dir«, fügte Leandra hinzu.
Romina schien einen Moment darüber nachdenken zu müssen. »In Ordnung. Aber nur, wenn es hier draußen außer mir niemanden gibt.« Romina suchte Nopaltzins Blick. »Ich möchte euch nicht in Gefahr bringen.«
Nopaltzin schüttelte den Kopf. »Es gibt nur dich. Hier wird dir nichts geschehen und du musst dich auch nicht um uns sorgen.« Er ging einen Schritt auf Romina zu und griff nach ihrer Hand. »Darf mein Sohn ebenfalls hier sein? Erst seit er euch kennt, interessiert er sich wieder für unsere Religion. Bitte.«
Widerstrebend willigte Romina ein.
Naomi konnte die Bitte ihrer Urgroßmutter verstehen. Das Kraftfeld, das von dieser Stätte ausging, war einmalig und um ein Vielfaches stärker, als sie es an den bisherigen Treffpunkten verspürt hatte. Wenn Roman nicht auf sie warten würde, wäre sie selbst gerne geblieben. Vielleicht würde sie eines Tages zurückkommen und selbst eine Vollmondnacht auf diesem Gelände verbringen. Doch nun musste sie zurück. Naomi hatte es Roman versprochen, doch nicht nur ihr Versprechen trieb sie nach Hause. Auch traute sie Pilar nicht über den Weg. 
Das Nachtblau des Himmels hellte sich auf, und sie beschlossen zurückzugehen. Ihr Flug nach Barcelona würde in sieben Stunden gehen. Es war Zeit aufzubrechen.




Fünfzehn
Die Fahrt zum Flughafen verbrachten Naomi und Brenda schweigend. Obwohl der Taxifahrer nicht den Anschein erweckte Englisch zu sprechen, konnten sie das Risiko nicht eingehen, dass ein Fremder etwas über die vergangene Nacht erfuhr. Hätte Brenda Deutsch gesprochen, wäre eine Unterhaltung vielleicht möglich gewesen. Naomi brütete vor sich hin und ließ die Ereignisse vor ihrem geistigen Auge nochmals Revue passieren. Malintzin hatte für ein besseres Leben gekämpft, ihr Volk verraten und ihren Nachkommen ein schwieriges Erbe hinterlassen. Wie hätte sie selbst an ihrer Stelle gehandelt? Diese Frage beschäftigte Naomi lange Zeit, ohne dass sie eine Antwort darauf finden konnte. Sie konnte sich kaum vorstellen, wie eine fremdbestimmte Zukunft als Sklavin aussehen mochte. Auch wenn sie nun einen kleinen Einblick in das damalige Leben erhalten hatte, konnte sie Moctezumas Passivität nicht verstehen. All seine Macht und seine Streitkräfte hatten ihm nichts geholfen, weil ihm sein blinder Glaube im Weg gestanden hatte. Warum hatte er die Vernichtung seines Volkes zugelassen? Nichts hinterfragt? Naomi würde es vermutlich nie begreifen. Viel besser konnte sie Malintzin verstehen. Nachdem sie mehrere Sprachen gesprochen hatte und auch sonst im richtigen Moment die für sie richtigen Entscheidungen getroffen hatte, musste Malintzin sehr intelligent gewesen sein. Wie gerne hätte Naomi mehr über diese bemerkenswerte Frau erfahren. Diese Frau hatte mit Martín nicht nur den ersten Mestizen geboren, sondern auch den Träger eines Erbes, unter dem all ihre Nachfahren zu leiden hatten.
Trotzdem trug Naomi ihr nichts nach. Vielleicht wäre es tatsächlich am zweiundzwanzigsten Dezember vorüber, wenn die fünfte Sonne der Azteken unterging.
»Wirst du eines Tages hierher zurückkommen?«, unterbrach Brenda ihre Gedanken.
»Ich weiß es nicht.« Naomi dachte nach. »Vielleicht. Es kommt darauf an, was Romina anschließend berichten wird. Und du?«
»Bei mir ist es ähnlich. Ich überlege, ob es nicht eine gute Idee wäre, Katie und Jason herzubringen, sodass sie ihre Situation besser verstehen können. Nopaltzin könnte die Zeremonie mit ihnen wiederholen.« Brenda presste die Lippen aufeinander und seufzte.
»Hat er das gesagt?«, fragte Naomi.
»Nein. Aber ich könnte ihn darum bitten. Er wird mir diese Bitte nicht abschlagen.«
Naomi nickte. »Wann geht dein Flug?«
»Es geht eine Maschine gegen fünfzehn Uhr, doch dort stehe ich auf der Warteliste. Die Nächste startet erst abends. Aber das spielt keine Rolle. Ich muss mir noch über sehr vieles klar werden.«
Eine Stunde später hielt der Taxifahrer vor der Abflughalle, in der sich die Iberia Airline befand. Obwohl der Schalter der Delta Airlines in einer anderen Halle lag, stieg Brenda ebenfalls aus.
Gemeinsam gingen sie zum Check-in-Schalter, wo Naomi ihre Bordkarte in Empfang nahm.
»Grüße Katie und Jason von mir. Sie kennen mich zwar nicht, aber das könnten wir ja bald mal ändern ...« Naomi blickte unsicher zu Brenda.
»Schau mich nicht so an, als ob ich etwas dagegen haben könnte. Nach allem, was ich die letzten Tage erfahren habe, sehe ich die Welt mit anderen Augen. Du gehörst zu meiner Familie.« Brenda sah sie lange an, bevor sie Naomi in die Arme schloss und fest an sich drückte. »Wenn du mich besser kennenlernst, dann wirst du sehen, dass ich gar nicht so übel bin. Es fällt mir nur schwer einzugestehen, dass es mehr als einen Gott geben soll.«
Naomi zögerte kurz, bevor sie sich aus ihren Armen löste. »Es tut mir leid.« Naomi wusste nicht, was sie ihr sonst hätte sagen sollen.
»Nun geh schon. Dein Flug wartet nicht auf dich. Pass auf dich auf, ja?« Brenda lächelte sie an. »Und lass uns nächste Woche telefonieren.«
Naomi nickte. »Ich hoffe, Katie kommt bald besser damit zurecht. Immerhin hat sie Jasons und jetzt auch deine Unterstützung. Wer weiß, vielleicht ist im Dezember tatsächlich diese ganze Geschichte vorbei«, fügte sie hinzu, obwohl sie selbst nicht daran glaubte.
Naomi trat zurück, winkte Brenda zum Abschied, drehte sich um und eilte zur Sicherheitskontrolle. Jede Faser in ihr drängte danach, endlich Romans Stimme zu hören. Auf der Fahrt zum Flughafen hatte sie ihm nur eine kurze SMS geschickt, dass alles in Ordnung wäre und sie sich bereits auf dem Weg zum Flughafen befände.
Dreißig Minuten später saß Naomi etwas abseits an ihrem Gate, um in Ruhe telefonieren zu können. Nach dem zweiten Klingeln hörte sie Roman sagen: »Du fehlst uns. Zeit, dass du nach Hause kommst.« Im Hintergrund hörte sie Kai glucksen.
»Ich vermisse euch auch. Am liebsten würde ich dir jetzt schon alles erzählen, aber ...«
»... aber das geht wegen der vielen Leute nicht. Das ist mir klar«, unterbrach Roman ihre Entschuldigung. »Auch wenn ich darauf brenne, wie so ein Aztekenhäuptling aussieht, bin ich einfach nur erleichtert, dass alles gut gegangen ist. Wann landet deine Maschine?«
»Morgens um sieben - und nein, du brauchst mich nicht abzuholen. Ich steige in ein Taxi, und sobald ich zuhause bin, kuschele ich mich zu euch ins Bett und dann wird eine Runde geschmust.« Roman wandte ein, dass er sie lieber am Flughafen abholen wollte. »Lass es dir nicht einfallen, das Bett zu verlassen!« Naomi lachte. »Außer, du willst schon Frühstück vorbereiten, das wir dann im Bett verputzen können.«
»Also gut. Dann gibt´s Frühstück und Krümel im Bett und du erzählst mir, was bei euch dort drüben abging, bis dir die Augen zufallen!«
»Abgemacht. Auch wenn ich es dann für Iker wiederholen muss.« Naomi hörte, dass ihr Flug aufgerufen wurde. Die ersten Passagiere stiegen bereits in die Maschine. »Ich muss aufhören. Wir sehen uns nachher, ja? Liebe Grüße an Iker und gib Kai einen dicken Kuss von mir!«
»Ja, ja, und wer küsst mich?«, fragte Roman lachend. »Ach ja, Pilar kocht übrigens heute Abendessen für uns. Sie meinte, sie hätte einiges gutzumachen.«
Naomi lachte über seine erste Bemerkung, obwohl ihr die harmlose Bemerkung über Pilar einen kurzen Stich versetzte.
»Ich liebe Dich!«, sagte Roman. »Sag dem Piloten, er soll etwas schneller fliegen, okay?«
Naomi küsste in den Telefonhörer, legte auf und stellte sich zu den restlichen Passagieren in die Schlange.
Der Gedanke an Pilar trübte ihre Freude nach Hause zu kehren; nicht sehr, aber doch genug, weil ihr bewusst wurde, dass auch Pilar ein Recht darauf hatte zu erfahren, was Romina und sie während des Rituals erlebt hatten. Vielleicht konnte sie Iker dazu überreden, es ihr zu erzählen, nachdem sie ihm alles erzählt hatte.
 
*
 
Pilar schleppte die Einkäufe vom Markt nach Hause. In Gedanken versunken überlegte sie, ob sich das, was sie ausgeheckt hatte, noch irgendwie aufhalten ließe; denn ihre Zweifel setzten ihr immer stärker zu.
Aber es war zu spät. Alles war arrangiert, und es führte kein Weg mehr zurück.
An dem Tag, an dem sie Sammy angerufen hatte, hatte sie noch geglaubt, ihr Plan sei perfekt. Wenn Kai verschwände und Naomi eine Nachricht von Sammy in Kais Wiege fände, würde sie durchdrehen und Roman die Hölle heißmachen, weil er nicht besser auf das Baby geachtet hatte. Es würde unweigerlich zum Bruch zwischen den beiden kommen.
Doch mit einem hatte Pilar nicht gerechnet: Sammy hatte überhaupt kein Interesse an diesem Kind. Sie hatte leichtfertigerweise angenommen, Sammy würde sich freuen und sich des Babys annehmen, es großziehen, da es sich schließlich um sein leibliches Kind handelte.
Sammy hatte sich über die Nachricht gefreut, allerdings nur aus einem einzigen Grund: Um Naomi zu schaden. Seine Reaktion hatte erste Zweifel in ihr geweckt, und diese hatten sich bis jetzt nicht mehr zerstreuen lassen.
Sie hatte schon vorher gewusst, dass Sammy ein Schwein war, trotzdem hatte sie unmöglich seine Ablehnung dem Kind gegenüber vorhersehen können.
In dem Moment, als sie am Telefon Sammys gemeines Lachen vernommen hatte, war ihr bewusst geworden, dass es ein Fehler gewesen war, ihm von dem Kind zu erzählen. Sammy würde sich von ihr nicht kontrollieren lassen.
Noch deutlich hatte sie seine Warnung und den toten Vogel vor Augen. Ihre Angst vor Sammy und ihr Liebeskummer wegen Roman hatten sie dazu verführt, den für sie leichtesten Weg zu gehen. Unentwegt betete sie sich vor, es würde alles gut ausgehen, doch in ihrem Herzen spürte sie etwas anderes. Entsetzen über sich selbst und Panik vor dem, was unweigerlich folgen würde.
Vor der Toreinfahrt verharrte sie einen Moment, bis sie ihre Gedanken wieder so weit im Griff hatte, dass sie sie vor Iker verbergen konnte. Für einen kurzen Moment dachte sie darüber nach, mit Iker zu sprechen und überlegte, was das für Folgen haben würde. Kai wäre in Sicherheit. Sie selbst müsste vermutlich ausziehen. All das könnte sie ertragen, wenn Sammy nicht erneut gedroht hätte, ihren Vater zu töten.
Es gab keinen Ausweg für sie.
Pilar straffte die Schultern, steckte den Schlüssel in das Eingangstor, schloss auf und betrat das Grundstück.
Während sie in der Küche die Einkäufe verstaute, dachte sie an Tomaten. Dieses Wort wiederholte sie so oft im Geiste, bis sie nur noch an Tomaten dachte. Auch wenn Iker sich nicht in ihrer Nähe aufhielt, konnte Pilar nicht riskieren, dass dieser auch nur einen flüchtigen Gedanken auffing.
Anschließend deckte sie den Tisch für das Abendessen und legte eine Notiz in die Küche mit der Nachricht, dass sie heute kochen würde und das Essen um zwanzig Uhr dreißig serviert würde.
Erst als sie ihr Zimmer betrat, erlaubte sie sich, wieder an etwas anderes als an Tomaten zu denken. Sie setzte sich auf die Bettkante, schlug die Hände vor das Gesicht und weinte.
Nachdem keine Tränen mehr kamen, ließ sie sich rücklings auf die Matratze fallen und starrte mit offenen Augen an die Decke. Tief in ihrem Inneren hoffte sie, dass sich Sammy gut um das Kind kümmern würde. Wenn sie ihm erklärte, dass Kai besondere Fähigkeiten hatte, würde er sich mit Sicherheit für ihn interessieren. Er würde seinem eigenen Kind nicht schaden. So schlecht konnte selbst Sammy nicht sein.
Pilar sah immer wieder unsicher zur Uhr. Die Zeit war viel zu schnell verstrichen.
Mit schlurfenden Schritten ging sie ins Badezimmer, wusch sich das Gesicht und bemerkte, dass sie zwar keine rot geweinten Augen mehr hatte, aber trotzdem sehr blass aussah. Mit den Fingern zupfte sie die Haut über ihren Wangen, bis sie eine gesündere Farbe aufwies, bevor sie ihr Make-up erneuerte. Sie blickte an sich hinab und entschied, dass für den heutigen Tag ihre Jeans und das ausgeleierte T-Shirt passend zu ihrer Stimmung waren. Erst hatte sie überlegt, ob sie sich ein Sommerkleid anziehen sollte, doch hätte sie sich darin nur noch unwohler in ihrer Haut gefühlt.
Als sie ihr Zimmer verließ, stieß sie im Treppenhaus auf Roman, der mit Kai auf dem Arm die Stufen herunterkam.
Er lächelte sie an. »Danke, dass du heute kochst! Iker gehen nämlich die Ideen aus.«
»Kein Problem.« Sie zuckte mit den Schultern und sah zu Boden. »Ich habe einiges gutzumachen und dachte, dass ich wenigstens das Kochen übernehmen könnte, wenn ich schon mal hier bin.«
»Geht es deinem Vater besser? Du wirkst niedergeschlagen.« Roman sah sie aufmerksam an.
»Er fühlt sich schon viel kräftiger.« Die Ausrede, ihr Vater sei krank und benötige ihre Hilfe und Unterstützung, war nur vorgeschoben, um so wenig Zeit wie möglich hier im Haus verbringen zu müssen, wo sie immer Gefahr lief, dass Iker in ihren Gedanken las. Außerdem wollte sie nicht zugeben, dass ihr Vater ihr wegen des Studiums zusetzte und er sie lieber unter seinem Dach wusste, wo er sie kontrollieren konnte. »Ich bin nur etwas müde. Das Studium verlangt mir viel ab.«
»Das kann ich mir vorstellen.« Roman nickte und ging voraus in die Küche. »Ich bin schon sehr gespannt, was Naomi zu erzählen hat, wenn sie morgen zurückkommt. Leider konnte sie am Telefon nicht darüber reden, da sie schon am Gate war und zu viele Leute um sie herumstanden.« Er warf einen Blick auf die Küchenuhr und lächelte. »Sie müsste bereits abgeflogen sein.«
Ein Lächeln lag auf seinem Gesicht. Er setzte Kai in den Kinderstuhl und sah Pilar an. »Soll ich dir mit dem Kochen helfen?«, fragte er und sah zu Kai. »Sobald ich diesen Kerl hier verpflegt habe, hätte ich Zeit.«
Zu jedem anderen Zeitpunkt hätte sie sich über die Vorstellung, gemeinsam mit Roman zu kochen, gefreut, nur an diesem speziellen Tag musste sie sein Angebot ablehnen. »Bei Fisch mit Paprikakartoffeln und Gemüse kannst du nicht viel helfen. Das geht schnell. Und ich kann mir nicht vorstellen, dass du weißt, wie man eine katalanische Nachspeise zubereitet.«
»Aber ich könnte es lernen ...«
Pilar schüttelte den Kopf und holte das Gemüse aus dem Kühlschrank. »Ein andermal, okay?«
Roman trat neben sie, öffnete den Kühlschrank und nahm die Babymilch heraus. »Sobald die warm ist, bin ich weg und störe dich nicht weiter.« Er griff nach einem kleinen Topf, füllte ihn mit Wasser und stellte das Fläschchen hinein, bevor er den Herd anstellte.
»Du störst nicht, auch wenn ich heute wirklich lieber alleine koche.« Pilar wandte sich ab, legte das Gemüse ins Spülbecken und begann, es zu waschen und zu putzen. »Ich muss über einiges nachdenken.«
Sie spürte Romans Blick im Rücken. Auch wenn er bemerkt hatte, dass sie sich anders verhielt als gewöhnlich, hakte er nicht nochmals nach, was sie sehr erleichterte. Hätte er nachgebohrt, hätte sie sich eine Geschichte ausdenken müssen. Vielleicht wäre sie sogar umgekippt und hätte ihm alles erzählt. Ihn zu verletzten, verursachte Pilar beinahe körperliche Schmerzen, und sie war sich unsicher, ob sie stark genug gewesen wäre, um durchzuhalten, wenn er nochmals nachgefragt hätte.
Doch Roman schwieg.
Nachdem das Glas aufgewärmt war, wusch er sich die Hände, gab einen Tropfen auf sein Handgelenk, um die Temperatur zu überprüfen und begann Kai zu füttern, der hungrig den Mund öffnete und nuckelte. Seine ganze Aufmerksamkeit galt nun Kai.
Pilar presste die Lippen zusammen und fing an, das Gemüse klein zu schneiden. Als sie die Kartoffeln ins Wasser gab, verabschiedete sich Roman aus der Küche und versprach, pünktlich zum Essen wieder herunterzukommen.
Eine halbe Stunde später brutzelten die scharf gewürzten Kartoffeln in der Pfanne, und der Fisch garte mit dem Gemüse im Ofen.
Vorsichtig gab sie das Eigelb in eine Schüssel, fügte Zucker und Mehl sowie Milch mit Zimt und etwas Zitronenschale hinzu. Nachdem sich die Zutaten gut miteinander verbunden hatten, schüttete sie die noch flüssige Nachspeise in feuerfeste Schälchen. Nach einem prüfenden Blick in den Flur, mischte sie die bereits verriebenen Tabletten des Schlafmittels unter die Creme zweier Schalen, rührte nochmals um, bevor sie Zucker darüberstreute und die beiden Schalen getrennt von ihrem eigenen Nachtisch in den Kühlschrank zum Abkühlen stellte.
Fünf Minuten später blickte Roman in die Küche und fragte, ob er ihr noch zur Hand gehen könnte. »Es ist alles fertig. Sieh nach, wo Iker bleibt und setzt euch schon rüber.« Pilar gab das Gemüse auf die Platte, legte den Fisch darauf und füllte eine Schüssel mit Kartoffeln.
Kaum hatte sie die Küche verlassen, hörte sie Iker und Roman im Esszimmer miteinander reden.
Sie betrat das Speisezimmer. Die Kerzen brannten, und einer der beiden hatte bereits den Wein eingeschenkt.
»Prima. Dann kann es losgehen! Lasst es euch schmecken«, sagte sie und stellte die Fischplatte auf den Tisch. »Ich hole nur noch kurz die Kartoffeln.« Pilar verließ das Esszimmer und kämpfte die aufsteigende Übelkeit nieder. Die gute Laune im Zimmer war beinahe mit Händen greifbar. Ihr Herz krampfte sich zusammen und sie schnappte nach Luft. Nach einigen Atemzügen beruhigten sich ihre Nerven wieder.
Als sie mit der Schale zurück ins Esszimmer kam, lächelte Iker sie an. »Das sieht toll aus! Womit haben wir ein solches Festessen verdient?«
Pilar zuckte die Achseln und schöpfte sich einige Kartoffelschnitze auf ihren Teller. »So was Besonderes ist es nun auch wieder nicht.« Es kostete sie Überwindung, nicht nur auf ihren Teller zu starren.
Roman erhob das Weinglas und schaute in die Runde. »Auf die Köchin!«
Als Iker sein Glas gegen Romans stieß und es leicht klirrte, schluckte Pilar trocken, bevor sie sich ein Lächeln abrang und ebenfalls anstieß.
Während des Essens blendete sie gewohnheitsmäßig alle Gedanken aus. Mit höchster Konzentration brachte sie den Hauptgang hinter sich. Sie dachte nur an den Geschmack der Speisen. Glücklicherweise unterhielten sich Iker und Roman angeregt miteinander. Beide rätselten, was Naomis Reise nach Sevilla und Mexico City ergeben hatte. Pilar hörte aufmerksam zu und leerte ihr Weinglas in einem Zug, als Iker Roman neckte, er müsse sich eben noch die paar Stunden gedulden, bis Naomi wieder zu Hause sei.
»Es hat herrlich geschmeckt und ich bin ich pappsatt!«, sagte Roman. »Bei mir hat kein Krümel mehr Platz.«
Iker rieb sich über den Bauch. »Stimmt. Es war einfach zu lecker, um rechtzeitig aufzuhören.«
Diese Worte versetzten Pilar in Panik und sie sprang regelrecht vom Tisch auf. Die Crema Catalana, dachte sie. Sie mussten sie essen!
Iker lächelte. »Oha, Roman, wir müssen noch eine Ecke Platz in unseren Bäuchen schaffen. Bei dem Nachtisch bleibt uns nichts anderes übrig.«
»Was gibt es denn noch?«, fragte Roman.
Iker grinste. »Crema Catalana.«
Roman zog die Augenbrauen nach oben. »Stimmt, den Nachtisch habe ich ganz vergessen. Und Pilar hatte recht, Crema Catalana kenne ich wirklich nicht.«
Mit verschränkten Armen lehnte sich Iker zurück. »Dann wird es allerhöchste Zeit.«
In der Küche beeilte sich Pilar, den Zucker zu karamellisieren. Trotz ihrer Nervosität achtete sie genau darauf, die Schalen auseinanderzuhalten. Der Flambierbrenner verwandelte die feine Zuckerschicht in eine braune und zarte Knusperschicht.
Auf einem Tablett servierte sie die Nachspeise, griff nach ihrer Schale und sah Iker und Roman aufmunternd an. »Dann lasst es euch schmecken.« Ihre Worte bekräftigend, durchbrach sie die feine Kruste mit dem Löffel und schob sich diesen genussvoll in den Mund.
Iker machte sich ebenfalls über seinen Nachtisch her und nickte anerkennend. »Ganz hervorragend. Mir gelingt die Kruste nie so fein.«
Mit einem Lächeln im Gesicht sah Roman von Iker zu seinem Nachtisch und steckte den Löffel ebenfalls in die Schale. »Wow, schmeckt das gut!« Genießerisch leckte er sich über die zuckrigen Lippen.
Die Creme darunter war kühl und herrlich süß.
Roman steckte den Löffel erneut in die Schale, nahm nur ein kleines Bisschen und wandte sich Kai zu, der während des Abendessens im Babystuhl geschlafen hatte und nun interessiert auf den Tisch sah. Roman war im Begriff, Kai den halb gefüllten Löffel in den Mund zu stecken.
»Stopp«, rief Pilar.
Roman zuckte zurück und sah sie aus überraschten Augen an. »Was ist denn?«
»Das ist nichts für Babys. Viel zu viel Eigelb! Er wird einen Ausschlag davon bekommen.« Pilar hoffte, Roman würde ihr diese Ausrede abnehmen.
»Meinst du?«, fragte er verwundert und sah von Pilar zu Iker.
Iker schien zu überlegen. »Keine Ahnung. Aber riskieren solltest du es nicht. Bekommt er wirklich Ausschlag davon?«
Pilar nickte hektisch. »Ich kenne viele Babys, die davon Ausschlag bekommen.«
»Na dann«, meinte Roman, stand auf, küsste Kai und schob sich den Löffel selbst in den Mund. »Dann musst du eben noch etwas wachsen, bevor du solche Leckereien bekommst.« Er setzte sich wieder und löffelte die Schale leer.
Kaum hatte Pilar die leeren Teller übereinandergestapelt, als Iker bereits zu gähnen begann. »Das viele Essen und die Arbeit im Archiv fordern ihren Tribut. Ich muss aufs Sofa. Soll ich dir noch schnell helfen, Pilar?«
Sie verneinte. »Leg dich ruhig hin und ruhe dich aus. Ich räume das schon weg.«
»Sicher?«, fragte er, begleitet von einem weiteren Gähnen.
Roman nahm die Wassergläser und trug sie in die Küche. Pilar folgte ihm mit der Platte und der Schüssel. »Lass gut sein. Ich kümmere mich schon darum.«
»Danke. Auch für das tolle Essen. Dann werde ich mit dem Knirps mal hochgehen und versuchen, noch etwas zu lernen.«
In der Küche stützte sie sich an der Spüle auf und schloss die Augen. Sie hatte es getan und beinahe hätte Kai eine gute Portion Schlafmittel abbekommen. Wer konnte schon beurteilen, wie viel so ein kleiner Körper verkraftet? Und sparsam war sie mit den Schlaftabletten nicht umgegangen. Sie hatte die empfohlene Dosis verdoppelt, um sicherzugehen, dass beide in dieser Nacht tief schlafen würden.
Iker streckte den Kopf in die Küche und bedankte sich für das Essen. Morgen würde er sich dafür revanchieren. Mit diesen Worten verließ er die Küche, und sie hörte, wie die Tür seines Wohnbereichs ins Schloss fiel.
Pilar ging ins Esszimmer, um den restlichen Tisch abzudecken, schenkte sich jedoch ein großes Glas Wein ein und ließ sich seufzend auf einen Stuhl fallen. Sie fühlte sich müde, als hätte sie selbst ein Schlafmittel genommen. Vermutlich hatte sie sich in den letzten Tagen so sehr verkrampft, dass nun, wo es kein zurück mehr gab, die Anspannung von ihr abfiel und sich die Müdigkeit Bahn brach.
Trotzdem raffte sie sich auf, wischte den Tisch ab und packte das restliche Geschirr in die Spülmaschine. Anschließend ging sie mit dem Glas Wein in ihr Zimmer, wo sie sich den Wecker auf morgens zwei Uhr stellte, sich hinlegte und augenblicklich einschlief.
 
Das Piepen ihres Handys weckte Pilar. Sofort war sie wach und sprang mit einem Satz aus dem Bett. Bevor sie ihre Zimmertür öffnete, lauschte sie, ob sie Geräusche im Haus hörte.
Nichts rührte sich.
Leise drückte sie die Türklinke zu Ikers Schlafzimmer hinunter, schlüpfte hinein und sah sich um. Das Bett war unberührt. Iker schnarchte leise auf dem Sofa und der Fernseher lief ohne Ton. »Iker«, flüsterte sie und fasste ihm an die Schulter. Keine Reaktion. Er schlief tief und fest.
Geräuschlos verließ sie Ikers Zimmer, schlich die Treppenstufen nach oben und wiederholte dasselbe in Romans Schlafzimmer. Er lag in seinen Kleidern auf der Bettdecke und bewegte sich nicht. Einige Schulunterlagen lagen aufgeschlagen neben ihm. Kai lag mit geöffneten Augen in seiner Wiege und versuchte, nach dem Mobile zu greifen, welches über ihm befestigt war. Sie kitzelte ihn kurz am Bauch und er lächelte. Mit bangem Gefühl in der Magengegend nahm sie das Babyfon und kehrte zurück ins Erdgeschoss, wo sie im Dunkeln auf Sammys Anruf wartete.
Pünktlich um drei Uhr klingelte ihr Handy. Sie nahm das Gespräch nicht an, sondern stand auf, öffnete die Haustür und das Rolltor. Die Scheinwerfer des Wagens griffen wie lange Finger durch die Dunkelheit nach ihr. Ein nervöses Flattern durchlief ihren Körper.
Der Wagen stoppte vor der Eingangstür, die Motorengeräusche erstarben und die Dunkelheit umhüllte erneut das Gelände.
Die Fahrertür ging fast gleichzeitig mit der Beifahrertür auf. Pilar erschrak, als sie sah, dass Sammy nicht alleine gekommen war. Den Typen, der auf der Beifahrerseite ausstieg, hatte sie noch nie gesehen.
Ihr Magen krampfte sich zusammen. »Wer ist das? Du hast gesagt, du würdest alleine kommen.«
Sammy lächelte kalt. »Ich habe meine Meinung eben geändert. Das ist mein Bruder und er wird mir helfen.«
»Helfen? Womit?« Bei Sammys Worten kroch es ihr eiskalt den Körper hinauf. »Du wolltest nur Kai abholen.«
»Nenn ihn nicht Kai. Was für ein scheußlicher Name!« Sammy ging nicht auf ihre Frage ein. »Ich hoffe, sie schlafen tief und fest wie seinerzeit Dornröschen.«
»Sag schon. Wobei soll er dir helfen?«, fragte Pilar erneut und nickte.
»Ach Süße, das wirst du schon sehen. Meine Pläne haben sich eben geändert.« Sammy stieg die Treppenstufen hinauf, tätschelte Pilars Wange und betrat das Haus.




Sechszehn
Das Flugzeug startete pünktlich und Naomi blickte zum Fenster hinaus. Nach dem Abheben legte sich die Maschine leicht schräg, und die unter ihr liegende Stadt wurde immer ausladender und gewaltiger, obwohl die Gebäude durch das in die Höhe steigende Flugzeug immer kleiner aussahen. Selbst die Wolkenkratzer wirkten wie Spielzeughäuser.
Das Tal breitete sich wie ein gigantisches Häusermeer unter ihr aus. Grünzonen konnte sie kaum ausmachen. Naomi dachte an die vergangene Nacht zurück, wie sie genau dieses Tal während des Rituals erlebt hatte. Auch dort hatte sie dieses von Bergen eingerahmte Tal gesehen und es war herrlich gewesen. Die in sattes Grün gebaute Aztekenstadt, deren niedrige Häuser sich problemlos in die Natur eingefügt hatten. Das Grün war nun zubetoniertem Grau gewichen und selbst der wolkenlose Himmel wirkte nicht mehr azurblau. Über der ganzen Stadt hing eine Abgasglocke, die je höher das Flugzeug stieg, den Blick auf die Stadt verschwimmen ließ, bis die Maschine die Smogschicht durchdrang. Über der grauen Glocke prangte der blaue Himmel und die Sonne schien. Darunter wirkte es, als sei alles in Nebelschwaden gehüllt. Was wäre wohl gewesen, wenn die Azteken die Spanier vertrieben hätten? Würde die Stadt immer noch so wie damals aussehen? Vermutlich nicht. Die Zivilisation und die Eroberungszüge hatten gnadenlos zugeschlagen. Naomi fühlte sich dankbar, wenigstens einen kleinen Einblick in das damalige Leben erhalten zu haben. Niemals würde sie diesen Anblick in seiner ganzen Schönheit in Worten beschreiben können.
Eine Stunde lang sah sie aus dem Fenster, bis das Flugzeug entlang der amerikanischen Küste flog und es außer Wasser nichts mehr zu sehen gab.
Sie nahm ihr Vokabelheft und schlug es auf. Obwohl sie sich zwingen wollte, wenigstens einige neue Vokabeln zu lernen, schaffte sie es nicht, ihre Gedanken an die vergangene Nacht zu verdrängen.
Irgendwann, sobald ihr Spanisch gut genug wäre, würde sie hierher zurückkommen und versuchen herauszufinden, was aus Malintzin geworden war. Irgendwo musste es doch Aufzeichnungen über diese bemerkenswerte Frau geben. Eventuell könnte sie im historischen Museum mehr über sie erfahren.
Die Stewardess brachte das Essen und Naomi entschied sich, einen Wein dazu zu trinken. Vielleicht würde ihr der Rotwein helfen, etwas Schlaf zu finden. Appetitlos aß sie die servierten Tortellini in Tomatensoße und den Salat. Obwohl sie seit knapp dreißig Stunden nichts mehr gegessen hatte, verspürte sie keinen Hunger.
Der Wein tat seine Wirkung, und Naomi stopfte das Kopfkissen zwischen die Kabinenwand und die Rücklehne. An die Kabinenwand gelehnt, schlief sie innerhalb kürzester Zeit ein.
Naomi erwachte zwei Stunden später, als der Landeanflug nach Atlanta begann.
Müde begab sie sich von ihrem Gate zum nächsten, wo der Weiterflug nach Barcelona bereits angezeigt wurde. Naomi sah auf die Uhr und überlegte, ob sie Roman kurz anrufen sollte. In Barcelona wäre es neun Uhr abends. Roman würde vermutlich gerade beim Abendessen sitzen. Naomi entschied sich dagegen, um ihn nicht dabei zu stören, obwohl es sie in den Fingern juckte, Pilar wissen zu lassen, dass ein Essen nichts ändern würde. Doch das kam ihr kleinlich vor und sie widerstand der Versuchung.
 
Auf dem Flug von Atlanta nach Barcelona nickte Naomi immer wieder ein. Sie fühlte sich todmüde nach der schlaflosen Nacht und freute sich bereits darauf, nach dem Frühstück neben Roman einzuschlafen.
Pünktlich um sieben Uhr fünf landete die Maschine auf dem Flughafen in Barcelona. Die Freude in wenigen Minuten Roman und Kai zu sehen, weckte ihre Lebensgeister. Kaum hatte sie ihre Reisetasche vom Gepäckband gezogen, eilte sie durch die Zollkontrolle zu den Taxiständen, stieg ein und nannte dem Fahrer ihr Ziel.
Dreißig Minuten später stieg sie aus, schloss die Tür auf und betrat das Grundstück. Iker würde vermutlich noch schlafen, doch Roman wartete mit Sicherheit schon oben auf sie.
Kaum hatte sie die Haustür aufgeschlossen, spürte sie, dass etwas nicht stimmte. Kein Kaffeegeruch zog durchs Erdgeschoss. Naomi blickte in die Küche und nichts wies darauf hin, dass hier jemand in aller Eile ein Frühstück vorbereitet hatte.
Naomi lächelte, als ihr der Gedanke kam, Roman könnte verschlafen haben. Sie eilte die Treppenstufen hoch, öffnete die Tür zu ihrem Schlafzimmer und erstarrte.
Das Bett war leer. Die Tagesdecke lag zerknautscht darüber, aber das Bett schien unbenutzt. Naomi ließ die Tasche fallen und rannte in Kais Zimmer. Einige Schrecksekunden starrte sie auf die leere Wiege, bevor sie sich auf dem Absatz umdrehte und die Treppenstufen hinabflog, um Ikers Zimmertür aufzureißen. Auch sein Bett schien unberührt.
Panik ergriff sie und Naomi rief, so laut sie konnte, nach Roman.
Nichts.
In ihrer Verzweiflung stürmte sie sogar in Pilars Zimmer. Auch dort hielt sich niemand auf. Kopflos rannte sie durch das Haus und rief abwechselnd Romans und Ikers Namen, doch keiner von beiden antwortete ihr.
Für einen Moment schloss sie die Augen. Denk nach, sagte sie sich, wo könnten sie um diese Uhrzeit sein? Anschließend zog sie ihr Handy aus der Hosentasche und wählte Romans Nummer. Ein leiser Klingelton war zu hören. Nur wo? Sie suchte in der Küche. Nichts. In der Bibliothek? Auch nicht, doch der Klingelton war lauter zu vernehmen. Dann betrat sie das Esszimmer.
Mitten auf dem Tisch lag Romans Handy. Es leuchtete und vibrierte auf dem Holztisch. Die aufsteigende Hitze in ihrem Körper schien sie innerlich zu verbrennen.
Sie wählte Pilars Nummer. Es klingelte durch, bis die Mailbox ansprang. Ein Klingelgeräusch hörte sie nicht. Pilar musste im Haus ihres Vaters geschlafen haben. Doch wo wohnte der?
Kopfschüttelnd ging sie in die Knie. Was sollte sie nun tun? Niemals hätte Roman mit Kai früh morgens das Haus verlassen. Er wusste, sie würde nach Hause kommen. Selbst in einem Notfall wäre er nicht ohne eine Nachricht zu hinterlassen einfach fortgegangen. Unmöglich.
Die ersten Tränen rannten ihr über die Wangen, bis ihr die Idee kam, Karsten anzurufen. Vielleicht wusste er etwas.
Mit jedem weiteren Klingeln rechnete sie damit, dass auch Karsten nicht erreichbar wäre, bis sich endlich eine verschlafene Stimme meldete.
»Danke fürs Wecken! Nur weil du wach bist, dürfen alle anderen auch nicht mehr schlafen«, brummte es durch den Hörer.
Naomi entwich ein Schluchzen. »Weißt du, wo Roman und Kai sind?«
»Im Bett, wie jeder normale Mensch um diese Uhrzeit. Es ist Samstag.« Seine Stimme hörte sich bereits etwas munterer an.
»Sie sind nicht im Haus. Iker auch nicht. Ich dachte nur, du wüsstest vielleicht ...« Naomis Stimme brach und sie begann, hemmungslos zu weinen.
»Hey, jetzt beruhige dich. Was ist denn los?«, fragte Karsten.
»Sie sind verschwunden. Kein Zettel, nichts. Selbst Romans Handy liegt im Esszimmer. Es sieht sogar so aus, als hätten sie nicht in ihren Betten geschlafen.« Naomi kauerte sich an der Wand des Esszimmers zusammen.
»Gestern Abend habe ich mit ihm telefoniert. Er hat uns zum Abendessen eingeladen, sobald wir aus Sevilla zurückkommen. Er war vollgefressen und wollte sich hinlegen.«
Naomi hatte ganz vergessen, dass Karsten noch in Sevilla war. »Worüber habt ihr sonst gesprochen?«
»Nichts Großartiges. Er hat sich gefreut, dass du heute kommst, und das war´s auch schon.« Seine Stimme klang nun hellwach. »Moment.«
Naomi hörte ein Rascheln und wie eine Tür ins Schloss fiel.
»Alice schläft noch. So, jetzt bin ich im Badezimmer. Und du bist dir sicher, dass sie nicht da sind?«
»Natürlich bin ich mir sicher«, schrie sie.
»Denkst du, Sammy ...« Karsten ließ die Worte in der Luft hängen.
Naomi schwieg. Diesen Gedanken hatte sie bis eben nicht zugelassen. Bisher waren Roman, Kai und Iker nur nicht da. Das musste nicht bedeuten, dass Sammy etwas damit zu tun hatte.
Im selben Moment wurde ihr klar, dass das Verschwinden mit Pilar zu tun haben musste. Sie hatte den beiden irgendwie eine Falle gestellt, solange sie selbst nicht hier gewesen war.
»Pilar. Sie muss uns verraten haben.«
»Ich komme«, sagte Karsten. »Ich steige in das nächste Flugzeug, das nach Barcelona fliegt, und du bleibst, wo du bist.«
»Und Alice?«, fragte Naomi. »Sie darf nichts erfahren, hörst du?«, bettelte Naomi.
»Mir wird schon was einfallen. Lass das meine Sorge sein. Ich melde mich, sobald ich mehr weiß. Solltest du zwischenzeitlich was hören, dann ruf mich sofort an, verstanden?«
Naomi nickte.
»Ob du mich verstanden hast?«
»Ja«, flüsterte sie kaum hörbar.
»Okay, ich muss kurz nachdenken und fahre los, nachdem ich Alice irgendeine Geschichte aufgetischt habe. Verflucht noch mal! Wenn ich dieses Aas in die Finger bekomme.« Im Hintergrund ertönte ein Schlag. Karsten musste irgendwo dagegen geschlagen haben. »Bleib im Haus, ich bin so bald ich kann bei dir.«
»Danke«, sagte Naomi und schniefte.
Es konnte nur Pilar hinter dem Verschwinden stecken. Niemand sonst hatte jemals Kontakt mit Sammy gehabt. Sie glaubte nicht an den Zufall, dass Sammy herausgefunden haben könnte, wo sie wohnten. Und wie hätte Sammy ins Haus gelangen sollen? Selbst wenn er irgendwie ins Haus gelangt wäre, keinesfalls hätten sich Roman und Iker kampflos ergeben. Es gab aber keinerlei Kampfspuren im Haus.
Niemals hätte sie in Romans Handy gestöbert, aber nun blieb ihr keine andere Wahl. Sie musste wissen, mit wem er zuletzt gesprochen hatte und welche Anrufe in den letzten Tagen eingegangen waren. Ohne schlechtes Gewissen blätterte sie die Anruflisten durch. Das letzte geführte Gespräch war mit ihr gewesen. Zuvor gab es noch einige Telefongespräche, die alle mit Namen hinterlegt waren. Romans Mutter, zwei seiner Freunde, und dazwischen stand immer wieder ihr eigener Name. Die letzte gewählte Nummer war die von Karsten. Sie fand nichts Auffälliges. Weder im Speicher der Anruflisten noch in den Kurznachrichten.
Sicherheitshalber verriegelte sie die Haustür, bevor sie die Treppenstufen nach oben ging. Im Schlafzimmer blieb sie stehen und wusste nicht, was sie nun tun sollte. Romina oder Leandra anrufen? Doch was würde das nutzen? Romina konnte die nächsten zwei Tage keinesfalls ein Flugzeug besteigen. Es gab keine Möglichkeit die Verwandlung zu unterdrücken. Und ihre Großmutter? Was könnte Leandra schon ausrichten? Sie käme vor Sorge um und wäre erst in einem Tag hier. Naomi würde sie nur in Gefahr bringen. Sie fühlte sich sogar erleichtert, dass wenigstens Leandra in Sicherheit war.
Naomi schlang die Arme um ihren Körper, um das stetige Zittern zu unterbinden. Wenn nur Romina hier wäre! Ihre Hilfe käme ihr sehr gelegen. Immerhin würde Karsten in einigen Stunden bei ihr sein. Tränen quollen aus ihren Augen, als ihr bewusst wurde, dass sie dadurch ihren besten Freund in Gefahr brachte. Wenn ihm etwas geschähe, dann wäre es ihre Schuld. Trotzdem stärkte sie der Gedanke, diese Sache nicht ganz alleine durchstehen zu müssen.
Mit dem Handrücken wischte sie sich die Tränen von der Wange. Gedankenverloren ging sie in Kais Zimmer, holte die Wolldecke aus der Wiege, roch daran und drückte sie an sich. Warum hatte Pilar sie verraten? Und warum hatte Iker nichts davon bemerkt?
Kais sauberer Babygeruch zwang sie in die Knie. Sie legte sich auf den Boden, rollte sich wie ein Kleinkind zusammen und ließ ihren Tränen freien Lauf. Sollte Sammy es wagen Kai, Roman oder Iker etwas anzutun, dann würde sie ihn finden und zur Strecke bringen. Und wenn es das Letzte wäre, was sie in diesem Leben tun würde.
Ein leises Klingeln riss sie aus ihrer Verzweiflung. Romans Handy klingelte. Wo hatte sie es nur gelassen? Naomi sprang auf die Beine, um nach dem Telefon zu suchen. Sie fand es auf ihrem Bett. Ohne sich mit Namen zu melden, nahm sie das Gespräch an.
»Schön, du bist also zu Hause.« Sie erkannte Sammys Stimme sofort. »Dann hast du bereits gesehen, dass deine beiden Schätzchen nicht daheim sind.«
»Wenn du es wagst, ihnen etwas anzutun, dann bringe ich dich um.« Naomi verspürte einen nie gekannten Hass.
»Das werden wir ja sehen. Heute Nacht auf der Lichtung. Du weißt schon welche ... die im Norden. Und wenn du nicht pünktlich kommst, wirst du deinen geliebten Roman tot vorfinden. Mein Sohn bleibt natürlich bei mir. Ein Junge braucht schließlich seinen Vater.« Sammy lachte. »Das wirst du sicherlich verstehen ... aber vielleicht lasse ich ja deinen Lover am Leben.«
»Ich werde dort sein«, sagte Naomi. Und ich werde dich töten, fügte sie im Geiste hinzu.
»Schön. Ich habe dich nämlich sehr vermisst.«
Anschließend war die Leitung tot. Sammy hatte aufgelegt.
Naomi griff nach der Nachttischlampe und pfefferte sie gegen die Wand. Der harte Lampenfuß riss einen Fetzen aus der vergipsten Wand über ihrem Bett, und die Lampe blieb mit verbogenem Gestell auf dem Boden liegen. Naomi beachtete sie nicht weiter, griff nach dem Telefon und wählte Karstens Nummer.
»Was gibt´s Neues?«, fragte er anstelle einer Begrüßung.
»Sammy hat Roman, Iker und Kai entführt. Er droht Roman zu töten, sollte ich heute Nacht nicht zur Lichtung gehen. Kai will er mitnehmen. Ich muss dort hin, auch wenn meine Chancen zu gewinnen schlecht stehen. Ich weiß nicht, ob Pilar oder sonst noch jemand dort sein wird. Aber es wird ein ungleicher Kampf werden.«
»Nicht, wenn ich mitkomme.« Karsten befand sich bereits am Flughafen, doch konnte er noch nicht sagen, wann er in Barcelona sein würde. »Ich stehe bei einem Flug auf der Warteliste. Sonst geht nur noch eine Maschine, und die wird nicht vor neun Uhr abends in Barcelona landen.«
»Du könntest sowieso nichts gegen Sammy ausrichten«, beruhigte ihn Naomi.
»Wäre ich doch gleich in einen Mietwagen gestiegen, als du mich angerufen hast, dann wäre ich rechtzeitig bei dir gewesen, um dir zu helfen.«
»Das sind über zehn Stunden Autofahrt.« Naomi schüttelte den Kopf. Der Gedanke, dass Karsten in überhöhter Geschwindigkeit über die Straßen bretterte, hätte ihr nur zusätzliche Sorgen bereitet. Was hast du zu Alice gesagt?«, fragte Naomi.
»Nur, dass du in Schwierigkeiten steckst und meine Hilfe brauchst. Ich konnte sie überzeugen, den gebuchten Flug morgen Mittag zu nehmen. Ich drängte sie dazu, das Museum, das wir heute besuchen wollten, alleine zu besichtigen. Erst wollte sie unbedingt mit mir kommen, und später war sie eingeschnappt, dass du nicht sie, sondern mich um Hilfe gebeten hast.«
Im Hintergrund hörte Naomi Lautsprecheransagen. »Hauptsache, sie bleibt dort, wo sie ist.« Sie legte eine Pause ein. »Karsten, versprich mir, dass du nicht zur Lichtung kommst. Geh erst nachsehen, wenn die Sonne aufgeht. Hörst du?«
Karsten antwortete nicht.
»Versprich es«, forderte Naomi.
»Ist gut.« Karstens Stimme klang merkwürdig. »Ist es die Lichtung vom letzten Mal?«
»Ja«, bestätigte Naomi und rang ihm erneut das Versprechen ab, dass er ihr auf keinen Fall zur Lichtung folgen durfte, sollte sie bei seiner Ankunft schon fort sein. Widerwillig stimmte Karsten zu.
 
*
 
Den halben Nachmittag lief Naomi um das Haus, um sich abzureagieren und den Kopf freizubekommen. Hier konnte sie unbeobachtet laufen. Etwas, was ihr schon seit Monaten gefehlt hatte. Dass sie nur im Kreis um das Wohnhaus joggte, störte sie an diesem Tag nicht. Ihre Gedanken sortierten sich nur langsam. Doch nach zwei Stunden stand ihr Plan fest.
Sollte Sammy tatsächlich Roman und Kai mit zur Lichtung bringen und eventuell noch Verstärkung bei ihm sein, musste sie sich auf die neue Situation vorbereiten. Sie konnte nicht in letzter Minute zur Verwandlung in den Wald gehen. Besser sie versteckte sich in der Nähe der Lichtung zwischen den Bäumen, um zu sehen, was dort vor sich ging.
Nachdem sie ihren Entschluss gefasst hatte, ging sie hinein, duschte kurz, streifte sich einen frischen Jogginganzug über und rief Karsten an, um ihm zu sagen, dass er sie nicht mehr zu Hause anträfe. Es war sechs Uhr, und Karstens Handy war abgeschaltet. Er saß offensichtlich in der Abendmaschine. Naomi erinnerte ihn an sein Versprechen, legte ihr Handy beiseite, stieg in Rominas Wagen und fuhr los.
Das Fahrzeug stellte sie abseits der Lichtung in einem zugewachsenen Waldweg ab. Sie wagte es nicht, dichter zum Treffpunkt zu fahren. Eventuell rechnete Sammy damit, dass sie früher kommen würde, und sie durfte ihren Vorteil nicht leichtfertig aufs Spiel setzen.
Mit vorsichtigen Schritten näherte sie sich der Lichtung. Bei jedem noch so kleinen Geräusch, das sie beim Gehen verursachte, zuckte sie zusammen, hielt inne und ging erst weiter, als sie außer ihrem eigenen Atem nichts mehr hörte.
Die Lichtung musste direkt vor ihr liegen. Noch zwei Stunden, dann würde die Nacht hereinbrechen, und bereits vierzig Minuten später ginge der Mond auf. Noch lag alles ruhig da. Sie stand zehn Meter von der Lichtung entfernt und sah sich um. Rechts von ihr, standen einige hohe Kiefern, doch die unteren Astkränze lagen zu weit oben, um daran hochklettern zu können. Behutsam schlich sie weiter, um einen Baum zu suchen, an dessen unteren Astkranz sie heranreichen konnte. Bis sie eine geeignete Kiefer fand, hatte sie beinahe die komplette Lichtung umrundet.
Abwägend blickte sie nach oben. Es genügte nicht, den untersten Ast zu erreichen. Sie musste höher klettern, damit die Nadeln sie wenigstens bei einem flüchtigen Blick nach oben verbargen. Diese Kiefer eignete sich nicht. Der zweite Astkranz lag zu weit vom Ersten entfernt.
Wenig später entdeckte sie nahe der Lichtung eine Steineiche. Die mächtige Eiche trug dichte Blätter, und die Äste wuchsen enger beieinander. Naomi streckte sich und erreichte mit den Fingern den untersten Ast, konnte ihn jedoch nicht fassen. Sie musste hochspringen. Sollte sie abrutschen, würde sie viel Lärm machen. Es blieb ihr nur diese eine Chance. Alle anderen Bäume standen zu weit von der Lichtung entfernt und würden ihr als Aussichtsposten nichts nützen. Für einen Moment schloss sie die Augen und überlegte, ob sie es riskieren konnte. Es musste einfach gelingen.
Den Blick auf den Ast gerichtet, suchte sie eine passende Stelle, um hochzuspringen. Sie ging in die Knie, federte drei Mal auf und ab, bevor sie sprang. Ihre linke Hand rutschte ab, doch ihre rechte Hand bekam den Ast zu fassen. Für einige Sekunden baumelte sie in der Luft und drohte zu stürzen. Ihre Verzweiflung verlieh ihr die Kraft, ihren Körper um eine halbe Drehung in eine Position zu bringen, in der sie sich mit der rechten Hand mit einem Klimmzug so weit nach oben ziehen konnte, bis sie den Ast mit der linken Hand zu fassen bekam. Naomi verharrte kurz in dieser hängenden Position, um Luft zu holen. Anschließend zog sie sich am Ast mit einem Klimmzug nach oben, führte die Hüfte so dicht wie möglich an den Ast, spannte den Bauch an, streckte die Beine durch, und brachte sich durch einen Felgaufschwung in die Stütze. Mit durchgedrückten Armen ließ sie sich langsam nach vorne kippen, bevor sie das linke Bein über den Ast legte und sicher auf dem Ast saß.
Erleichtert blieb sie darauf sitzen und lauschte, ob sich jemand der Lichtung näherte. Als sie kein Geräusch vernehmen konnte, kletterte sie an den Ästen nach oben, bis sie sicher sein konnte, gut von den Blättern verborgen zu sein.
Naomi klemmte sich in eine halbwegs bequeme Position zwischen zwei Äste und sah sich die leichten Verletzungen an ihren Händen an. Vorsichtig zog sie sich die Holzsplitter aus den Handflächen, die sie sich eingefangen hatte und wartete.




Siebzehn
Pilar stiegen die Tränen in die Augen, als Sammy den gefesselten Roman aus dem Kofferraum zerrte. Ihn Sammy gegenüber so ausgeliefert zu sehen, ließ sie innerlich beben. In der vergangenen Nacht hatte sie verzweifelt versucht, Sammy von seinem Vorhaben abzubringen. Er hatte nur gelacht und sie beiseite gestoßen. Sammys Bruder Christopher gehorchte ihm wie ein kleines Hündchen. Von ihm hatte sie keine Unterstützung zu erwarten, sollte Sammy auf der Lichtung durchdrehen. Wenn er mit dieser Entführung Naomi in den Wald locken wollte, dann hätte es ausgereicht, wenn er Kai mitgenommen hätte. Doch Sammy wollte, dass Roman zusehen musste, wie Naomi starb. Naomi mochte an Stärke gewonnen haben, aber mit Sammy könnte sie es kaum aufnehmen.
Pilar verschwieg Sammy, dass Naomi sich gegen Romina durchzusetzen wusste und wie hart sie trainiert hatte, fast so, als habe sie gewusst, dass sie eines Tages gegen Sammy würde kämpfen müssen.
Immerhin würde Iker nichts geschehen. Sammy und Christopher hatten ihn in den zweiten Stock geschafft und ihn gefesselt und geknebelt in einen der hinteren Räume gesperrt. Pilar hoffte, dass er in diesem verschnürten Zustand die Verwandlung überstehen und sich durch die Fesseln keine Verletzungen zuziehen würde.
Christopher drückte ihr Kai in die Arme. Der Kleine war während der Autofahrt eingeschlafen. Roman wirkte durch die Betäubung immer noch wie betrunken. Die Arme auf den Rücken gefesselt, torkelte und stolperte er durch den Wald. Sammy schien seine Hilflosigkeit zu amüsieren, zumal er ihn widerstandslos immer wieder voranstoßen konnte. Roman stürzte mehrfach. Ein Mal fiel er mit dem Gesicht auf eine Wurzel und zog sich eine Platzwunde an der Stirn zu. Obwohl die Wunde tief war und Roman Schmerzen haben musste, gab er keinen Ton von sich, was Pilar erstaunte.
Romans Stärke beeindruckte Pilar. Sie liebte ihn und würde nicht zulassen, dass ihm etwas geschah.
Je näher sie der Lichtung kamen, desto weniger stieß Sammy Roman voran. Er wollte unnötigen Lärm vermeiden. Pilar war davon überzeugt, dass Naomi kommen würde, wenn sie auch wusste, dass sie alleine kaum eine Chance hatte. Generell war es ihr gleichgültig, ob Naomi in dieser Nacht ums Leben kam, auch wenn das nicht Pilars ursprünglichem Plan entsprach.
Und Sammy hatte recht. Im Anschluss könnte sie Roman erneut betäuben, ihm den Kuss des Vergessens geben, und all die Ereignisse wären aus seinem Gedächtnis gelöscht. Nach einigen Stunden würde sie ihn aus dem Wald retten und so sein Vertrauen gewinnen. Es musste nur so aussehen, als käme sie zufällig vorbei. Alles würde klappen, sollte Sammy ein ehrliches Spiel mit ihr spielen. Doch sie traute ihm nicht.
Auf der Lichtung zwang Sammy Roman, sich unter einen Baum zu setzen. Er warf ein Seil über einen Ast, verknotete diesen mit der Armfessel und zog Roman in eine stehende Position hoch. Seine Arme zeigten in einem Neunziggradwinkel nach hinten, sodass Roman nur gebeugt stehen konnte.
»Muss das sein? Du tust ihm weh«, protestierte Pilar.
»Halt dich aus meinen Angelegenheiten heraus. Wenn du nicht den Mund hältst, dann sorgt mein Bruder dafür, dass du diesen Kerl nie haben wirst, verstanden?« Sammy wandte sich ab. »Was findet ihr nur an ihm. Er ist ein Schwächling und sieht noch nicht mal gut aus.«
Er besitzt alle Eigenschaften, die man sich an einem Mann nur wünschen kann, dachte Pilar, verkniff sich jedoch den Kommentar, um zu vermeiden, Sammy noch mehr gegen sich aufzubringen.
»Los, geht euch umsehen. Ich will keine Überraschungen erleben.« Sammy zog seinen Bruder zu sich. »Du weißt, was du zu tun hast. Sollte Naomi aus irgendeinem Grund gegen mich gewinnen, dann tötest du ihn und nimmst das Kind mit. Bis sie mit Pilar fertig ist, bist du längst verschwunden. Du musst nur leise sein.« Christopher nickte.
Als Pilar die geflüsterten Worte hörte, wusste sie, dass Sammy Roman niemals am Leben lassen würde.
 
*
 
Naomi saß reglos auf ihrem Aussichtspunkt und musste sich beherrschen, kein Geräusch zu verursachen, als sie beobachtete, wie Sammy Roman am Baum hochzog, dass ihm fast die Schultergelenke auskugelten. Eine Blutspur lief ihm über die linke Gesichtshälfte.
Pilar trug Kai und legte ihn in einen Korb neben Roman.
Als Sammy den anderen Kerl zur Seite nahm, standen sie direkt unter ihr. Naomi hielt den Atem an. Sie verstand nicht alles, was gesprochen wurde, nur, dass dieser Typ Roman töten sollte, wenn sie Sammy im Kampf überlegen wäre. Irgendwoher kannte sie diesen Mann. Es dauerte einige Zeit, bis ihr einfiel, wo sie ihn schon einmal gesehen hatte. Das war der Typ, den sie in London auf dem Bahnhof und später in der Anwaltskanzlei gesehen hatte. Bedeutete das, dass Thursfield Junior sich ebenfalls hier aufhielt? Dann wäre sie verloren. Alleine gegen vier Gegner; das würde sie nicht schaffen. Niemals.
An den knackenden Geräuschen erkannte sie, dass sich die beiden Männer entfernten. Seitlich unter sich entdeckte sie Pilar, die sich verstohlen Tränen aus dem Gesicht wischte. Warum weinte Pilar, wenn sie sie doch eiskalt verraten hatte? Pilars Reaktion gab ihr weitere Rätsel auf.
Pilar ging auf Roman zu. Was sie zu ihm sagte, konnte Naomi nicht verstehen. Die Entfernung war zu groß.
Die Dämmerung brach herein. Bald wäre die Sonne untergegangen. In knapp einer Stunde wäre alles vorbei.
Sammy winkte Pilar zu sich. Sie setzten sich unter die größte Eiche. Von dem anderen Kerl war nichts mehr zu sehen. Vermutlich versteckte er sich im Wald, um sie dann aus dem Hinterhalt anzugreifen.
Naomi grübelte darüber nach, warum Iker nicht ebenfalls hier war. Wo hatten sie ihn versteckt? Ob er überhaupt noch am Leben war?
Pilars Tränen ließen sie daran zweifeln, ob sie sie im Ernstfall tatsächlich angreifen würde, oder ob sie einfach nur Sammys Spielball war und er sie mit etwas unter Druck setzte, was ihr keine andere Wahl ließ, als so zu handeln, wie sie es gerade tat.
Während sich Sammy mit Pilar unterhielt, und diese immer mehr in sich zusammensank, zog sich Naomi vorsichtig aus. Die Hitzewallungen ließen sie bereits schwitzen. Ihre Turnschuhe steckte sie über kleine Äste und die Kleidung verbarg sie in den dicht mit Blättern bewachsenen Ästen.
Naomi betete, dass ihr Plan gelingen möge. Ein Angriff von hier oben würde Sammy zweifellos überraschen, doch sollte sie während der Verwandlung vom Baum stürzen, dann wäre sie verloren. Die Hitze brach in Wellen über sie herein. Naomi kletterte vorsichtig auf die Astgabel des unteren Astkranzes, kauerte sich auf die breiteste Stelle, und noch bevor sie einen letzten Blick auf die Lichtung werfen konnte, verlor sie das Bewusstsein.
Als sie wieder zu sich kam, öffnete sie die Augen und wagte es nicht, sich zu bewegen. Erst als sie sich versichert hatte, dass sie noch auf der Astgabel lag, hob sie behutsam den Kopf, der bislang auf einem Ast geruht hatte. Ihre Vorderbeine hingen rechts und links herunter und ihre Hinterläufe waren durch ihr Körpergewicht an den Stamm geklemmt. Sie widerstand dem Drang, sich ausgiebig zu strecken, und erhob sich zögernd, bis sie mit allen vier Pfoten auf dem Ast stand. Dann erst streckte sie ihren Körper und dehnte die verspannten Muskeln.
Ein Blick auf die Lichtung genügte, um zu erkennen, dass weder Pilar noch Sammy sich dort aufhielten. Sie verbargen sich irgendwo zwischen den Bäumen. Naomi beschloss zu warten. Irgendwann würde Sammy nach ihr suchen und unweigerlich in ihre Nähe gelangen. Sie blickte kurz zu Roman und zwang sich, ihn aus ihren Gedanken zu verbannen. Wenn sie Sammy besiegen wollte, musste sie sich konzentrieren. Sie schloss die Augen und atmete ruhig ein und aus, um die innere Anspannung unter Kontrolle zu bekommen. Es war, als bereite sie sich auf einen Wettkampf vor. Nur würde dieser Kampf nicht nach Punkten entschieden werden.
Ein leises Knacken erregte ihre Aufmerksamkeit. Irgendjemand schlich durch den Wald. Sie stellte die Ohren schräg, um besser filtern zu können, woher die Geräusche kamen. Reglos lauschte sie in die Nacht, bis sie Pilars Gedanken auffing.
»Sie ist nicht hier.« Ein Schatten tauchte unter ihr auf. An der Körpergröße erkannte sie, dass es sich um Pilar handeln musste.
Die Suche nach ihr hatte bereits begonnen.
Pilar trat aus dem Schatten. Der Vollmond beschien die Lichtung und bestätigte Naomis Verdacht. Sie duckte sich zusammen.
Nachdem sich Pilar auf die Hinterläufe setzte, keimte in Naomi die Hoffnung auf, dass Sammy sich ihr nähern würde. Hoch konzentriert starrte sie dorthin, wo Pilar immer noch saß.
Ihre Geduld wurde belohnt. Wenig später raschelte es im Gebüsch. Sammy ging auf Pilar zu, und Naomi erschrak über Sammys Größe. Sie hatte ihn viel kleiner in Erinnerung. Doch jetzt, als er neben Pilar stand, erkannte Naomi, dass er Rominas Größe besaß. Körperlich war sie ihm unterlegen. Sie musste das Überraschungsmoment nutzen und sofort angreifen.
Vier Meter trennten sie vom Waldboden und weitere zehn von Sammy. Ohne weiter zu zögern, sprang sie vom Baum und landete mit einem weiten Satz kurz vor der Lichtung. Ihr Körper schien zu wissen, was auf dem Spiel stand, denn der Sprung gelang perfekt. Ihre Pfoten knickten nicht ein und den überschüssigen Schwung legte sie direkt in die nächsten drei Sätze.
Sammy drehte nur leicht den Kopf und starrte Naomi an, bevor sie ihm an die Kehle sprang und sich daran festbiss. Durch den Schub riss Naomi Sammy von den Beinen, sie überschlugen sich und lagen ineinander verkeilt inmitten der Lichtung. Naomi ließ nicht los und schüttelte den Kopf, um Sammys Wunden zu verschlimmern. Sie hörte, wie sein Fleisch zerriss, und zerrte weiter an seiner Kehle, bis sie einen Fetzen aus ihr herausgerissen hatte. Blut lief ihm über den Hals und die Brust.
Naomi versuchte abermals einen Angriff, dem Sammy jedoch auswich. Sie duckte sich zusammen, doch als Sammy keinen Gegenangriff startete, streckte sie ihre Beine schnell durch, sprang neben ihn und schlug ihm mit ihrer Pranke ins Gesicht. Von der erneuten Attacke überrascht, wich Sammy zurück und fauchte. Naomi setzte ihm nach und rammte ihm ihren Kopf in den Leib, was ihn von den Beinen riss und ihr seinen empfindsamen Bauch offenlegte. Mit der rechten Pranke zog sie ihm darüber. Das Reißen des Fells und des Fleisches erzeugte ein grauenvolles, nie gehörtes Geräusch, welches Naomi innehalten ließ. Diesen Moment nutzte Sammy, um ihr seine Krallen in den Rücken zu treiben. Der brennende Schmerz lähmte sie, was Sammy angreifen ließ. Mit einem Satz begrub er sie unter seinem mächtigen Körper. So sehr sie sich auch wand, der Kraftaufwand war umsonst. Er hatte sie fixiert. Seine Schnauze näherte sich ihrem Gesicht. »Du bist stark geworden, aber nicht stark genug. Erst wollte ich, dass dein Schätzchen zusehen muss, wie ich dich töte, aber ich denke, es ist reizvoller, wenn du ihn sterben siehst, bevor ich dich töte.«
Beinahe hätte sie gewonnen. Sie hatte ihn überrascht und schwer verletzt, doch schien er die Schmerzen verdrängen zu können.
Pilar hatte sich dichter ins Gebüsch gedrückt. Fast so, als wolle sie mit der ganzen Sache nichts zu tun haben. Doch plötzlich kam Bewegung in sie. Naomi versuchte zu erkennen, was vor sich ging.
»Du hast es versprochen!«, dachte Pilar und rannte zu Roman. Neben ihm stand Christopher mit einem Messer in der Hand, das er ihm an die Kehle hielt.
»Lass Roman gehen. Dir geht es doch nur um mich!«, flehte Naomi.
»Warum sollte ich ...« Sammy hob leicht den Kopf, um zu sehen, was Pilar vorhatte. »Ich konnte ihn noch nie leiden.«
Pilar hechtete auf Sammys Bruder zu, der instinktiv das Messer hob, bevor ihn Pilar von den Füßen riss und unter sich begrub.
Sammy fauchte und vernachlässigte den Druck auf ihren Körper. Naomi bewegte sich nicht. Noch konnte sie ihn nicht von sich abschütteln. Sie benötigte etwas mehr Freiraum, um sich freikämpfen zu können.
Weder Pilar noch Christopher regten sich.
Sammy rief nach seinem Bruder.
»Er kann dich nicht hören. Schon vergessen?«, dachte Naomi.
Das Rascheln im Wald ließ Sammys Kopf herumfahren.
Naomi ergriff ihre Chance und drehte sich unter ihm herum, biss ihm in den linken Vorderlauf und riss ihm einen weiteren Fetzen aus dem Fleisch. Der Schmerz ließ ihn zurückzucken, was Naomi genügend Raum gab, unter ihm wegzurollen. Die Pfoten streckte sie von sich, um ihren Bauch zu schützen.
Kai schrie plötzlich aus vollem Hals. Sein Weinen schnitt Naomi ins Herz. Trotzdem konzentrierte sie sich auf Sammy.
Doch der griff nicht an.
Sammy rannte mit lahmendem Gang zu Roman. Naomi sprang auf die Beine und setzte ihm nach. Jemand machte sich an Romans Fesseln zu schaffen. Noch ehe Sammy ihn erreicht hatte, war Roman frei und schnappte sich den Korb, bevor er von zwei Händen hinter den Baum gezogen wurde.
Naomis Sprünge waren kraftvoller und weiter, als Sammys. Sie holte ihn ein, sprang ihn an, und beide rollten sich fauchend neben Pilars leblosen Körper, bis Naomi dem geschwächten Sammy erneut in den Hals biss. Sie zerrte so lange an seiner Kehle herum, bis Sammys Körper nach einer Minute reglos liegen blieb.
Roman trat hinter dem Baum hervor. Er hielt ein Messer in der Hand und ging auf Sammy zu. Noch bevor sie einschreiten konnte, stieß er es Sammy in den Leib. Ein letztes Zucken durchfuhr dessen Körper und er verkrampfte sich, bevor er sich mit einer sanften Bewegung entspannte.
Sammy war endlich tot.
Roman zog das Messer aus Sammys Leib, behielt es in der Hand und kniete neben Naomi nieder, die noch nicht glauben konnte, dass es endlich vorbei sein sollte. Roman und Kai war nichts geschehen.
Hinter dem Baum tauchte Karsten auf. Er stellte den Korb unter dem Baum ab und lächelte. »Du hast doch nicht etwa geglaubt, dass ich erst am nächsten Morgen kommen würde, oder?«
Naomi hob müde den Kopf und sah Karsten an. Ihr Freund Karsten. Sie hatte gewusst, dass sie sich auf ihn immer verlassen konnte, und hatte aus eben diesem Grund gehofft, er käme nicht und brächte sich nicht selbst in Gefahr.
Roman strich Naomi über den Rücken. Seine blutige Hand glänzte schwarz im fahlen Licht des Vollmonds. »Deine Wunden sind verdammt tief. Dieses gottverfluchte Schwein.«
Auch wenn sie Schmerzen hatte, die Wunden würden heilen. Doch was sollten sie mit Sammy machen? Sie wusste nicht, wie viele Leben er noch hatte. Trotzdem fürchtete sie ihn nicht mehr. Sie hatte ihn besiegt.
Iker fiel ihr plötzlich ein. Pilar lag immer noch über Christopher, und beide regten sich nicht. Vielleicht war Pilar nur schwer verletzt. Sie musste sie fragen, was mit Iker geschehen war.
Naomi ging zu ihr hinüber. »Es ist vorbei. Sag mir, wo Iker ist. Du musst Sammy nicht mehr fürchten. Er ist besiegt.«
Pilar antwortete nicht.
Mit der Pfote stupste sie Pilar an die Brust. Ein zartes Geräusch entrang ihrer Kehle. Sie war noch am Leben.
Roman trat neben Naomi. »Sag es Naomi, Pilar, bitte«, sagte er. »Ich weiß, dass du das alles nicht wolltest.«
Er bückte sich neben sie, strich ihr über das Fell und versuchte, sie sanft umzudrehen. Sie rollte zur Seite. Aus ihrem Bauch quoll Blut. Viel Blut. Christopher musste das Messer bei ihrem Angriff tief in sie hineingestoßen haben. Roman drehte sich zu ihm um. Christophers Hemd war blutüberströmt. Seine linke Schulter sah ziemlich übel aus.
»Pilar«, dachte Naomi. »Wo ist er?«
Kaum wahrnehmbar hörte Naomi Pilars Stimme. »Im Haus, oben, ganz oben.« Dann verstummte die Stimme und ihr Körper streckte sich langsam ein letztes Mal.
Naomi bedauerte Pilars Tod und senkte den Kopf.
Plötzlich hörte sie Roman schreien. Karsten stürzte auf Christopher zu, der sich aufgebäumt hatte und Roman mit dem Messer in die Schulter gestochen hatte. Roman reagierte schnell. Er erhob sein Messer und stieß es Christopher ins Herz, noch bevor dieser ihn erneut attackieren konnte.
»Das war knapp!«, sagte Roman mit schmerzverzerrtem Gesicht.
»Bist du schlimm verletzt?«, fragte Karsten und beugte sich hinunter, um die Wunde besser sehen zu können.
Roman schüttelte den Kopf. »Es geht schon. Naomi ist schlimmer verletzt.«
»Wir müssen Sammy vernichten. Jetzt ist er tot, aber wer kann wissen, wie viele Leben ihm noch bleiben.«
»Was schlägst du vor?«, fragte Karsten.
»Wir könnten ihn köpfen«, meinte Roman und sah zu Naomi.
Naomi konnte kaum glauben, was sich hier gerade abgespielt hatte. Sammy, sein Begleiter und Pilar waren tot, und sie überlegten, wie man Sammy auf Dauer umbringen konnte?
Karsten nickte. »Gute Idee. Einen neuen Kopf kann er sich kaum wachsen lassen.«
Roman stand auf. Mit gezücktem Messer schritt er auf Sammys toten Körper zu.
So lange Zeit hatte sich Naomi gewünscht, Sammy zu vernichten. Nun hatte sie ihn besiegt und ihr Hass auf ihn war plötzlich verschwunden. Er hatte verloren. Naomi trat schützend vor Sammys Körper.
»Was soll das bedeuten?«, fragte Roman und sah von Naomi zu Karsten. »Das kannst du nicht ernst meinen.«
Naomi legte sich zwischen Sammy und Roman. Sie hoffte, er würde ihre Reaktion richtig deuten.
»Offensichtlich doch«, meinte Karsten. »Wobei ich es nicht verstehen kann, nachdem was heute passiert ist. Dieses Schwein wollte dir Kai wegnehmen und dich und Roman töten.«
Karsten hatte recht. Trotzdem war es für sie etwas anderes, einen Gegner im Kampf zu schlagen. Es kam ihr falsch vor, Sammy einfach zu köpfen, jetzt, wo er schutzlos am Boden lag. In dieser Nacht waren aus Rache und Hass bereits zwei Menschen gestorben.
Roman trat zurück und schüttelte den Kopf. »Ich hätte niemals gedacht, dass ich fähig wäre zu töten. Aber ich kann es nicht zulassen, dass du Sammy einfach laufen lässt.« Trotzdem legte er das Messer weg. Er ging zu Kai, nahm ihn aus dem Korb und lehnte sich an die Eiche. »Noch ist Zeit. Doch solltest du daran denken, was es für Kai bedeutet hätte, wenn Sammy ihn in seine Gewalt bekommen hätte.«
Karsten schwieg und setzte sich im Schneidersitz auf den Waldboden. Auch in seinem Gesicht standen Unglaube und Verunsicherung.
Naomi blieb ruhig neben Sammy liegen. Sie legte ihren Kopf auf die Vorderpfoten und dachte nach. Es musste eine andere Lösung geben, als Sammy zu töten. Sie wusste nur nicht, welche Auswirkungen es haben würde, ihn am Leben zu lassen. Darüber musste sie erst nachdenken.
Sammy könnte ihr auch in Menschengestalt gefährlich werden. Würde er einfach verschwinden, wenn sie ihm den Kuss des Vergessens gab? Würde er bei ihm überhaupt funktionieren? Bisher hatte sie nur davon gehört, dass er aus Liebe angewandt worden war. Konnte sie Sammy seinen Hass durch den Kuss vergessen lassen? Einfacher wäre es, ihn zu töten. Doch könnte sie es ertragen, einen wehrlosen Menschen zu töten? Könnte sie mit dieser Schuld leben? Vermutlich nicht. Immer würde sie darüber nachdenken, ob es vielleicht nicht doch einen anderen Ausweg gegeben hätte und sie den einfachsten Weg gegangen wäre. Roman und Karsten konnte sie keine Vorwürfe machen. Sie konnten nicht wissen, dass Naomi mit dieser Schuld vielleicht nicht fertig werden würde. Wie lange hatte sie sich nach diesem Moment gesehnt? Und nun, da sie die Möglichkeit hatte, Sammy endgültig auszulöschen, brachte sie es nicht über sich.
Weder Roman noch Karsten sprachen sie an. Sie saßen etwas abseits und flüsterten leise miteinander, doch Naomi hörte nicht hin. Zu sehr beschäftigte sie sich damit, welche Folgen ihre jetzige Entscheidung hätte.
Sie wollte keinen Mord auf dem Gewissen haben. Dessen war sie sich sicher. Doch konnte sie Sammy vergeben? Würde er sie vielleicht in Frieden lassen, wenn sie ihn jetzt verschonte? Ein kleiner Funken Hoffnung stieg in ihr auf.
Kurz bevor der Morgen graute, setzte sie sich auf. Sie hatte sich entschieden. Roman sprang auf die Beine. Naomi schmiegte sich an seine Beine, warf einen Blick in den Korb und ging zurück zu Sammy.
»Was hast du nun vor?«, flüsterte Roman. »Bitte, lass ihn nicht einfach laufen.«
Naomi blickte Roman lange an, bevor sie den Blick abwandte und sich neben Sammy setzte.
Sie starrte ihn an und formte die Worte im Geiste. »Sammy, trotz allem, was du mir und meiner Familie angetan hast, verzeihe ich dir. Du sollst leben, und du wirst mich und alles, was du über mich weißt vergessen, dafür werde ich sorgen.« Nachdem sie die Worte laut gedacht hatte, drehte sie sich um, ging zu Roman, legte sich zu seinen Füßen und hoffte, der Kuss des Vergessens würde auch bei Sammy wirken.
Plötzlich veränderte sich Sammys Körper. Seine Verletzungen schienen zu heilen. Naomi starrte ihn an und traute ihren Augen kaum. Sammys Fell glänzte silbern im Mondlicht. Angetrocknetes Blut und aufgerissenes Fleisch verschwanden. Seine Gestalt umgab ein gleißendes Licht.
»Was zum Teufel geht hier vor?«, raunte Karsten.
Naomi spürte, wie sich ihre Muskeln anspannten, als sich das silberne Licht verstärkte und immer heller leuchtete. Es umhüllte Sammys Körper, bis er selbst nicht mehr zu sehen war.
Als das Licht nachließ, lag Sammy vor ihnen; nackt und in Menschengestalt. Seine Wunden waren geheilt, und er schien zu schlafen.
Roman löste sich aus seiner Starre, ging auf Sammy zu und fühlte dessen Puls. »Er lebt.« Er sah zu Naomi. »Was auch immer hier abging ...« Mitten im Satz brach er ab und sah zu Karsten. »Hol das Seil. Nur für den Fall, dass er Schwierigkeiten macht.«
Naomi entfernte sich.
»Wo willst du hin?«, rief Roman.
Es war Zeit, und sie musste zurück auf den Baum. Mit ihren Verletzungen würde sie es in menschlicher Gestalt nie nochmals auf den Baum schaffen. Und sie wollte Sammy keinesfalls nackt gegenübertreten. Sie käme sich dadurch schutzlos vor.
Mit zwei Sätzen erklomm sie den Astkranz, legte sich nieder und wartete, bis die Dunkelheit sie einhüllte.
Als sie wieder zu sich kam, hörte sie Geschrei von der Lichtung. Sie fischte ihre Kleidung von den Ästen und warf sie, zusammen mit den Turnschuhen, den Baum hinunter. Anschließend sprang sie hinterher, schlüpfte in ihre Kleidung und eilte zurück auf die Lichtung.
Während Roman Sammy bewachte, musste Karsten nach seiner Bekleidung gesucht haben, denn er stand vor Sammy und warf ihm seine Jogginghose zu, in die dieser schnell hineinschlüpfte. In diesem Moment entdeckte er Naomi.
»Was hast du getan?«, brüllte er. »Ich fühle mich lausig, schwach und einfach nur Scheiße! Wo sind meine Verletzungen? Was zum Teufel hast du mit mir angestellt?«
Naomi näherte sich nur langsam. In ihrem Kopf arbeitete es unablässig. Was hatte sie getan? Nichts. Sie hatte ihm nur vergeben und war bereit ihn zu verschonen. Aus Sammys hassverzerrtem Gesicht las sie, dass sich in ihm etwas Grundlegendes verändert haben musste. Aus diesem Grund hatte er sich bereits in einen Menschen zurückverwandelt, bevor die Nacht vorüber gewesen war.
»Jetzt bin ich ein Mensch wie jeder andere. Ein Niemand. Ein Nichts. Warum konntest du mich nicht einfach umbringen?«
»Weil es falsch gewesen wäre.«
»Du hast mir alles genommen, was mir je etwas bedeutet hat.« Sammy fuchtelte mit den Händen umher, bevor er hintenüber kippte und mit fassungslosem Gesichtsausdruck sitzen blieb. »Das werde ich dir nie verzeihen.« Den letzten Satz sprach er leise mit hassverzerrter Stimme.
Sammy würde ihr nicht vergeben und sie in Frieden leben lassen. Lieber wäre er gestorben. Vielleicht konnte sie seinen Hass auf sie und ihre Familie durch den Kuss des Vergessens bannen. Es musste einfach gelingen. Wo auch immer dieses Licht hergekommen war, es hatte Sammy offenbar vom Fluch befreit.
Roman strich sich eine Haarsträhne aus dem Gesicht. »Das warst du?«, fragte er nach.
»Wie?«, fasste Karsten nach.
»Keine Ahnung. Ich habe Sammy verziehen.« In Naomis Gedanken tauchten Noplazins Worte auf. Die Götter vergeben, wenn der Mensch vergibt. Konnte das eben geschehen sein? War Sammy vom Fluch befreit, weil sie ihm verziehen hatte? Doch warum war Sammy begnadigt worden und sie nicht? »Ich kann es mir selbst nicht erklären, aber auf alle Fälle ist Sammy vom Fluch befreit.«
»Vom Fluch?«, fragte Roman nach.
»Es ist eine lange Geschichte. Ich werde sie euch später erzählen.« Naomi ging zwei Schritte auf Sammy zu, der weinend am Boden saß und sich offenbar seiner Verzweiflung hingab. »Lasst uns gehen. Wir müssen Iker befreien.« Danach wandte sie sich ab, beugte sich zu Kai hinunter und schloss ihn in die Arme.
Roman nickte zu Sammy hinüber. »Und er?«
»Fesselt ihn. Er kommt mit uns.«
Karsten zog die Stirn kraus. »Du kannst unmöglich fahren, und Roman ist ebenfalls verletzt. Wie sollen wir ihn sicher zu euch bringen?«
»Genauso, wie er mich hierher gebracht hat. Wir verschnüren ihn und packen ihn in den Kofferraum. Den Weg schaffe ich schon.« Roman starrte zu Sammy, der die Mundwinkel nach unten zog.




Achtzehn
Naomi drückte auf die Fernbedienung, die das automatische Rolltor in Bewegung setzte. »Hoffentlich ist mit Iker alles in Ordnung.«
Kaum stoppte der Wagen, öffnete Naomi die Autotür und stürmte mit Kai im Arm ins Haus. Sie rannte nach oben, legte den schreienden Kai in die Wiege und erklomm die Stufen, die ins zweite Obergeschoss führten. »Iker?«
»Hier drinnen!«, rief Iker und klopfte von innen gegen die Tür.
Der Schlüssel steckte von außen. Naomi drehte ihn im Schloss und stieß die Tür auf. Iker breitete die Arme aus, um sie zu umarmen, ohne Rücksicht darauf, dass er splitternackt war. Als er sie an sich drückte, zuckte Naomi vor Schmerzen zusammen. Ihr Rücken stand in Flammen. Sofort ließ Iker sie los und ging einen Schritt zurück. »Du bist verletzt? Was ist passiert? Als ich zu mir kam, lag ich nicht auf meinem Sofa, sondern wie ein Paket verschnürt hier oben.«
Naomi entdeckte Ikers blaue Handgelenke. Die Fessel musste ihm während der Verwandlung mächtig zugesetzt haben, bevor sie letztlich zerriss. Auch seine Kleidung lag zerfetzt auf dem Fußboden.
»Ich sollte mir besser etwas anziehen und deine Verletzung ansehen. Und du erzählst mir, was hier vor sich ging.« Iker drückte sich an ihr vorbei und lief die Treppenstufen hinunter.
Naomi holte Kai aus der Wiege, da dieser immer noch lautstark weinte, und eilte nach unten.
Aus der Küche hörte sie Stimmen. Karsten band gerade Sammys Knöchel an den Beinen des Küchenstuhls fest. Er kontrollierte, ob die Socke noch sicher genug in seinem Mund steckte und nickte. »So, um den kümmern wir uns später. Ich weiß nicht, was du mit ihm vorhast, aber erst müssen wir eure Verletzungen versorgen.«
Roman sah seine Schulter an. »Nachdem ich sie bewegen kann und die Wunde zu bluten aufgehört hat, wird die schon wieder.«
»Trotzdem. Iker ist okay, wie ich gesehen habe. Außer, dass ihm wohl sein nackter Hintern etwas peinlich war, als er eben vorbei geflitzt ist, scheint ihm nichts passiert zu sein. Wo habt ihr Verbandszeug und Desinfektionsmittel?«
»Oben, im Badezimmer«, antwortete Naomi.
»Dann kommt mal mit.«
Iker betrat die Küche und nahm Naomi den kreischenden Kai ab. Doch anstatt sich wie gewöhnlich sofort zu beruhigen, kreischte er lautstark weiter. »Was ist denn mit Kai los?«, fragte Iker und zog die Augenbrauen hoch. »Und warum sitzt in meiner Küche ein gefesselter Mann?«
»Das ist Sammy.« Naomi betrachtete Iker und Kai. Ihr Baby schrie sich die Lunge aus dem Leib.
Sie wagte es kaum, den Gedanken zu Ende zu denken. Doch nachdem Kai nicht aufhörte zu brüllen, lächelte sie plötzlich. Das unsichtbare Band, das Kai und Iker verbunden hatte, schien durchtrennt zu sein. Naomi war plötzlich überzeugt davon, dass sich Kai niemals verwandeln würde. Die Götter hatten nicht nur Sammy vom Fluch befreit. Auch ihr Sohn Kai schien erlöst zu sein.
»Den Rest erzähle ich euch oben.« Naomi lächelte trotz ihrer Schmerzen und verließ, begleitet von Kais Geschrei, die Küche.
 
Iker betupfte Naomis Rücken mit einem in Desinfektionsmittel getränkten Wattebausch.
Romans Stichwunde schien nicht tief zu sein. Karsten reinigte sie, bevor Iker ihm Klammerpflaster anlegte und die Schulter anschließend verband.
»Das müsste halten. Aber sollte das nicht besser ein Arzt versorgen?«, fragte Karsten.
»Er kann damit nicht ins Krankenhaus. Was denkst du, was die alles von ihm wissen wollen? Die Verletzung ist nicht so schwer, als dass wir es riskieren sollten.«
Roman nickte bestätigend und setzte sich zu Naomi auf die Bettkante. »Wie geht es dir?«
»Die Schmerztabletten helfen langsam. Wie tief sind die Kratzer eigentlich?«, fragte Naomi.
»Du hast fünf tiefe Schnitte im Rücken. Hätte Sammy dich voll erwischt, hätte er dir vermutlich sogar die Rippen gebrochen. Es wird einige Zeit dauern, bis die Wunden ganz verheilt sind. An den tiefen Stellen bringe ich die Klammerpflaster an, damit die Wundränder zusammenbleiben. Morgen muss ich das Ganze wiederholen. Sie werden bei der Verwandlung abplatzen.«
»Du hast das schon öfter gemacht, oder?«, meinte Roman.
Iker bejahte und sah zu Roman. »Romina kam früher oft verletzt nach Hause. Ich habe also eine gewisse Übung darin. Und sobald ich Naomi fertig verarztet habe, sehe ich mir deine Stirn an. Die Platzwunde sollte geklammert werden.«
Nachdem Iker die Wunden versorgt hatte, seufzte er. »Jetzt will ich aber endlich wissen, was geschehen ist. Und Naomi, lass bitte nichts aus.«
Naomi blieb auf dem Bauch liegen, stützte sich auf die Ellbogen und begann zu erzählen. Erst berichtete sie, was sie zusammen mit Karsten in den Archiven von Sevilla entdeckt hatte. Dann erzählte sie von Mexiko und was sie durch den Aztekenhäuptling Nopaltzin in Erfahrung bringen konnte.
Als sie die Zeremonie beschrieb, und wie sich die damaligen Bilder vor ihrem inneren Auge manifestiert hatten, saßen Iker, Roman und Karsten mit offenem Mund vor ihr auf dem Fußboden und starrten sie an, als sei sie verrückt geworden.
Karstens Augen leuchteten. »Wow, die Beschreibung der Stadt könnte ich für meine Semesterarbeit hernehmen«, meinte er pragmatisch.
»Und du hast sogar verstanden, was dort gesprochen wurde?«, fragte Roman. »Das ist unglaublich!«
Iker nickte zustimmend.
Naomi gähnte verstohlen, als sie mit ihrer Erklärung endete, dass der Fluch mit dem Ende der fünften Sonne vorbei sein könnte. »Außerdem bin ich überzeugt, dass Kai sich nicht verwandeln wird. Die Götter müssen meinen Nachfahren vergeben haben, als ich Sammy verziehen habe. Ich habe lange gebraucht, um mir darüber klar zu werden, ob ich Sammy tatsächlich verzeihen könnte, oder ob es nicht doch besser wäre, ihn zu töten.« Naomi legte eine kleine Pause ein. »Aber nachdem ich Sammy besiegt hatte, waren mein Hass und meine Angst einfach verschwunden. Ich fühlte mich nur traurig, weil wieder zwei Menschen wegen Sammys Irrsinn ums Leben gekommen waren. Wenn ich daran denke, wie Pilar ihr Leben aufs Spiel setzte, um Roman zu beschützen, beweist das deutlich, dass sie unter Sammys Einfluss stand. Das musste endlich aufhören. Hass erzeugt weiteren Hass und Gewalt. So ein Leben will ich nicht führen. Aus diesem Grund konnte ich nicht zulassen, dass du Sammys restliche Leben endgültig auslöschst. Was passiert, wenn er doch noch jemanden hat, der ihm nahesteht und der ihn rächen will? So wird es nie enden.« Naomi sah zu Roman. »Ich hätte mir immer vorgeworfen, dass ich einen anderen Weg hätte finden müssen. Es dauerte einige Stunden, bis ich mit mir im Reinen war und meine Gefühle sortiert hatte. Jetzt bin ich aber davon überzeugt, die richtige Entscheidung getroffen zu haben.«
»Deswegen hat sich Kai nicht von mir beruhigen lassen, obwohl ich ihn auf dem Arm hielt. Meine Gedanken dringen nicht mehr zu ihm durch.« Iker kratzte sich am Kinn. »So etwas hätte ich niemals für möglich gehalten.«
»Ich auch nicht«, stimmte ihm Naomi zu.
Roman sah Naomi in die Augen. »Dann ist Kai nun ein ganz gewöhnliches Baby?«
»Ja, ich denke schon.« Naomi lächelte. »Sonst hätte Iker Kai beruhigen können. Seitdem wir hier sind, kam es nicht ein einziges Mal vor, dass Kai in Ikers Armen weitergeweint hätte. Es muss so sein. Und meine Nachkommen werden ganz normale Menschen sein.«
Für einen Moment schwiegen alle. Jeder schien über das Gehörte nachzudenken.
»Und im Dezember könnte es endgültig vorbei sein?«, fragte Roman. »Das wäre großartig!«
»Jetzt wo Sammy uns nicht mehr schaden kann, ist es mir gleichgültig, ob es vorüber sein wird oder nicht.« Naomi bemerkte den fassungslosen Ausdruck auf Romans Gesicht. »Weißt du, keiner kann sagen, was mit Romina passiert, wenn der Fluch von uns genommen wird. Es könnte ihren Tod bedeuten, und ich möchte sie nicht verlieren.«
Iker nickte bedächtig.
»Sammy wird uns nicht in Ruhe lassen«, wandte Roman ein. »Er hasst dich jetzt nur noch mehr, nachdem du ihn zu einem normalen Menschen gemacht hast. Du hast ihn doch auf der Lichtung gehört.«
»Das wird nicht lange so bleiben«, widersprach Naomi.
Roman runzelte die Stirn.
»Sobald er schläft, werde ich ihm den Kuss des Vergessens geben. Damit findet hoffentlich alles ein Ende. Wir müssen uns nur genau überlegen, was wir anschließend mit ihm anstellen.« Naomi sah von einem zum anderen. »Wir können ihn schlecht einfach auf die Straße setzen.«
»An den Kuss habe ich überhaupt nicht mehr gedacht«, sagte Roman.
Naomi lächelte. »Ich habe mir genau überlegt, was ich tun könnte. Ich hatte zwar meine Zweifel, ob der Kuss auch funktionieren würde, als Sammy noch ein Seelenbegleiter gewesen ist. Dann hätten wir eben nach einer anderen Lösung suchen müssen. Doch jetzt, wo er ein Mensch ist ...«
»Sollte es funktionieren ...« beendete Iker den Satz. »Romina hat den Kuss schon mehreren Menschen gegeben, um die Erinnerung an sie auszulöschen.«
»Es klappt also auch bei Menschen, die man nicht liebt?«, fragte Naomi nach.
Iker nickte. »Vielleicht sollte ich mal nach dem Paket in der Küche sehen.«
»Karsten, würdest du das übernehmen?« Naomi sah Iker an. »Du bist der Einzige, den Sammy nur ein einziges Mal gesehen hat. Dabei sollten wir es auch belassen, bis wir einen genauen Plan zurechtgelegt haben.«
Karsten nickte. »Ich bin gleich wieder da.«
Eine überwältigende Müdigkeit überfiel Naomi.
Iker stand vom Fußboden auf. »Wirst du heute Abend in den Wald gehen?«
»Darüber habe ich noch gar nicht nachgedacht«, erwiderte Naomi.
»Mir wäre es lieber, wenn du diese Nacht auf dem Grundstück bleiben würdest. Es ist schwer, aber es wäre sicherer für dich. Selbst Romina ging nicht in den Wald, wenn sie schwer verletzt war. Normalerweise bleibe ich im Haus, aber wenn du möchtest, würde ich mit dir in den Garten gehen. Außerdem sollten wir überprüfen, dass Sammy sich tatsächlich nicht mehr verwandelt. Nur weil er sich letzte Nacht frühzeitig zurückverwandelt hat, bedeutet es nicht, dass er sich diese Nacht nicht doch verwandeln könnte.«
Karsten öffnete die Tür. »Sammy ist okay. Als ich ihm den Knebel aus dem Mund genommen habe, damit er etwas trinken kann, bettelte er mich an, ihn loszumachen. Und als ich daraufhin nichts sagte und ihm das Wurstbrot vor die Nase hielt, begann er mir zu drohen. Der Knebel ist wieder fest im Mund und das Wurstbrot habe ich in den Kühlschrank gepackt.« Karsten sah sich in der Runde um. »Ich sollte los. Alice erwartet mich in einer Stunde am Flughafen, und ich muss mir noch eine Geschichte ausdenken, die sie mir abkauft.«
»Was hast du eigentlich genau zu ihr gesagt, als du aus Sevilla abgereist bist?«, wollte Naomi wissen.
Karsten grinste. »Beziehungsprobleme. Ich konnte sie davon überzeugen, dass Roman zurück in die Staaten will und du nicht weißt, wie du ihn von seinem Entschluss abbringen sollst, nachdem bei euch die Fetzen geflogen sind.«
»Und das hat sie dir abgenommen?«, fragte Roman.
Karsten grinste. »Klar, warum auch nicht?«
Vorsichtig rollte sich Naomi zur Seite, um aufstehen zu können. »Lass mich wissen, wie unser Streit ausgegangen ist, ja? Nicht, dass ich was Falsches sage.« Sie küsste Karsten auf die Wange, sah ihm tief in die Augen und sagte: »Danke. Für alles.« Er lächelte sie an und nickte.
»Ich bring dich runter«, meinte Roman. »Und du solltest schlafen«, fügte er mit einem Blick auf Naomi hinzu.
Iker ging mit Karsten und Roman zur Tür. »Naomi.« Er drehte sich zu ihr um. »Bleib heute Nacht bitte hier. Wenn wir uns nur bei den Büschen im hinteren Garten aufhalten, bemerkt uns niemand. Du solltest dich möglichst wenig bewegen, damit kein Dreck in deine Wunden kommt.«
»In Ordnung«, erwiderte sie gähnend. Sie fühlte sich viel zu müde, um darüber zu diskutieren, und ihr fehlte ohnehin die Kraft, die Fahrt in den Wald alleine zu unternehmen.
Außerdem hatte Iker recht. Nur weil Sammy spürte, dass er sich nie wieder verwandeln würde und Naomi ebenfalls davon überzeugt war, dass es stimmte, so war es trotzdem sicherer, in seiner Nähe zu bleiben.
Mit einem Seufzer rollte sie sich auf dem Bett zusammen und schlief augenblicklich ein.
 
Den restlichen Tag verschlief Naomi. Sie wachte erst auf, als Roman sie weckte. Er strich ihr eine Haarsträhne aus dem Gesicht und lächelte sie an. »Besser?«
Sie nickte.
»Du solltest noch etwas essen, bevor ...« Die letzten Worte ließ er in der Luft hängen.
Naomi wusste, was er hatte sagen wollen. »Ich werde hierbleiben. So ist es sicherer für alle. Wenn Iker es schafft, sich hier zu verwandeln, dann sollte mir das auch gelingen. Es ist ja nur dieses eine Mal.«
Erleichterung breitete sich auf Romans Gesicht aus. »Iker und ich haben einen Plan gefasst. Wir haben Sammy bereits ein Schlafmittel verpasst.«
»Und er hat es freiwillig genommen?«, fragte Naomi erstaunt.
»Naja, so ganz freiwillig war es nicht. Erst hat er sich geweigert, die Tabletten zu nehmen, aber als ich ihm sagte, ich würde nachhelfen, hat er sie dann doch geschluckt. Außerdem ist Sammy davon überzeugt, dass wir ihn irgendwann laufen lassen.«
»Woher weißt du das?« Naomi setzte sich auf. »Kann Iker noch in seinen Gedanken lesen?«
»Nein. Nicht einen Gedanken. Iker blieb im Flur stehen und hat es versucht. Nichts. Dabei konnte ich regelrecht sehen, wie es in Sammys Hirn gearbeitet hat. Ich bin überzeugt davon, dass er sich schon überlegt, wie er es uns heimzahlen kann.« Roman legte seinen Kopf in Naomis Schoß und sah zu ihr hoch.
»Und was ist der Plan?«, fragte Naomi.
»Du erinnerst dich daran, wie es mir nach dem Kuss des Vergessens ging?«, fragte Roman.
Naomi zog die Augenbrauen zusammen.
»Ich erwachte doch in Bertrams Haus und wusste nicht, warum oder wie lange ich mich schon dort aufhielt. An dich habe ich mich überhaupt nicht mehr erinnert. Sammy wird es ähnlich ergehen, nachdem du ihn geküsst hast. Morgen früh wirst du ihn küssen, und anschließend gehen wir in unsere Wohnung. Iker wird abwarten, bis Sammy aufwacht und überprüfen, ob er sich an etwas erinnern kann. Wenn er, wie erwartet, keine Ahnung hat, ruft Iker die Polizei. Iker wird behaupten, Sammy sei vor seinem Haus zusammengebrochen und hätte wirres Zeug geredet. Damit sind wir ihn los, und die Behörden werden ihn in die Staaten zurückschicken.«
»Wo ist Sammy jetzt?«
»Wir haben ihn in Ikers Bett gelegt und mit den Handgelenken ans Kopfende gefesselt. Man wird vermutlich die Abdrücke erkennen, aber das wird die Polizei nur noch mehr dazu verleiten zu glauben, Sammy sei etwas Schreckliches widerfahren. Etwas, das die Amnesie ausgelöst hat.« Roman setzte sich auf. »Was hältst du davon?«
So könnte es tatsächlich klappen. Sammy würde endlich aus ihrem Leben verschwinden, und sie hätte nichts weiter zu tun, als ihn zu küssen. Der Plan schien perfekt.
 
Naomi streifte im Garten auf und ab, bis Iker sie bat, damit aufzuhören, weil es ihn nervös machte. Obwohl Roman auf den schlafenden Sammy achtete, fürchtete sie doch immer noch, irgendetwas könnte ihren Plan durchkreuzen. Die aufsteigende Hitze nahm noch nie gespürte Heftigkeit an, was ihre innere Unruhe noch steigerte. Es war, als verwandle sie sich zum ersten Mal. Alles in ihr drängte danach, das Grundstück zu verlassen und in den Wald zu gehen. Doch der Wald lag weit vor der Stadt, und sie musste diese Verwandlung hier, fern einer sicheren Waldlichtung, durchstehen. Wie Iker das all die Jahre ausgehalten hatte, blieb Naomi ein Rätsel. Selbst wenn er behauptete, es würde mir der Zeit leichter, war eine Verwandlung abseits der Lichtung beinahe schmerzhaft. Nicht nur die Hitze, das Aufgewühltsein, oder das Gefühl, als würde jeden Moment etwas Schreckliches über sie hereinbrechen, setzten ihr zu, auch ihr Herz pumpte ihr Blut doppelt so schnell durch die Venen, dass es in ihren Ohren rauschte.
Sie legte ihre Kleidung ab und ging nackt zwischen den Bäumen im Garten auf und ab. »Das halte ich nicht aus. Wenn es nicht bald so weit ist, garantiere ich nicht dafür, dass ich nicht doch auf die Straße hinauslaufe.«
Iker hielt sie am Arm fest. »Setz dich hin. Versuche dich zu beruhigen. Es dauert nicht mehr lange. Ich spüre es.«
Als er Naomi unter einer Aleppokiefer zu Boden drückte, ließ sie ihn gewähren, wenn auch alles in ihr danach drängte, sich zu bewegen. Unvermittelt verlor sie das Bewusstsein.
Iker lag direkt neben ihr, als sie zu sich kam. »Bleib liegen. Du musst dich erst orientieren. Und halte dich um Himmels willen von den Rasenflächen fern. Das Grundstück ist zwar so gut wie uneinsehbar, aber wir können nichts riskieren.«
Erst jetzt realisierte Naomi, dass sie sich im eigenen Garten befand. Doch die Erde unter ihr fühlte sich nicht vertraut und sicher an. Naomi fühlte sich unsicher und verwirrt. Nichts strahlte den Frieden aus, den sie von den Lichtungen her kannte. Sie kam sich in ihrem Körper eingesperrt vor. Die Leichtigkeit fehlte. »Fühlst du dich auch fremd in deinem eigenen Körper?«
»Nicht mehr. Inzwischen gehe ich ungern auf die Lichtung. Am Anfang hat es mir gefehlt, heute ist eher das Gegenteil der Fall. Ich bin lieber hier, für mich. In diesen Nächten denke ich über alles nach, was mich beschäftigt. Es ist wie ein monatlicher Kurztrip, den ich mir gönne, um meine Gedanken zu sortieren.« Iker blieb ruhig liegen und legte den Kopf auf seine Vorderpfoten. »Leg dich zu mir, schließe deine Augen und versuch es selbst. Du solltest wegen deiner Wunden nicht herumlaufen.«
Naomi zwang sich, ruhig liegen zu bleiben. Die Minuten wurden zu Stunden, bis sie es nicht mehr aushielt, aufstand und zwischen den Sträuchern auf und ab ging. Wenig später langweilte sie auch das.
In dieser Nacht lernte sie, die Nächte auf den Lichtungen zu schätzen. Es gab Schlimmeres, als sich in einen Panther zu verwandeln. Wenn sie jede Vollmondnacht eingesperrt verbringen müsste, würde sie ihren Verstand verlieren. Nun konnte sie nachvollziehen, warum Romina nur bei Iker blieb, wenn sie verletzt war. Es war schwer auszuhalten.
Sie beobachtete Iker. Es ging nicht in ihren Kopf, wie Iker unbeweglich mit geschlossenen Augen unter der Kiefer liegen und ruhig dabei wirken konnte.
»Naomi, leg dich hin. Konzentriere dich auf dein Inneres. Es wird dir helfen, die Nacht schneller hinter dich zu bringen.« Iker sagte dies, ohne auch nur aufzusehen.
Aufgrund Ikers Erfahrung, und der Tatsache, wie entspannt er unter der Kiefer lag, versuchte Naomi, seinen Ratschlag zu beherzigen. Sie legte sich neben ihn. Doch anstatt sich zu entspannen, kreisten ihre Gedanken die restliche Nacht um Romina. Wie sehr beneidete sie ihre Urgroßmutter darum, die Nacht auf der heiligen Stätte in Mexiko verbringen zu können, die ihr schon in menschlicher Gestalt eine unbeschreibliche Kraft verliehen hatte.
Erleichtert bemerkte Naomi, wie die Morgendämmerung heraufzog. Diese endlos scheinende Nacht hätte sie endlich bald hinter sich gebracht. Sie kauerte sich zusammen und hoffte, die restliche Zeit möge rasch vorübergehen. Bald hüllte sie die erlösende Dunkelheit ein.
Iker stand bereits im Bademantel vor ihr. Sie schlüpfte in ihren, schnürte den Gürtel zu und sah Iker an. »Dann ist jetzt wohl Sammy dran.«
»Zuerst lege ich dir wieder die Klammerpflaster an, erst dann ist Sammy dran. Nach der Menge Schlafmittel wird er noch einige Stunden schlafen.« Iker wandte sich ab. »Lass uns ins Haus gehen.«
In Ikers Zimmer saß Roman. Kai schlief auf dem Sofa. »Und, wie war´s?«
Naomi lehnte sich an seine Brust. »Mit einem Wort: fürchterlich.«
»Hat er sich schon bewegt?«, fragte Iker.
Roman schüttelte den Kopf. »Soll ich euch Frühstück machen?«
»Ich habe keinen Appetit. Aber eine Tasse Kaffee wäre perfekt.« Nach einem Kuss drehte sich Naomi um und ging nach oben.
Iker folgte ihr.
Als sie nach zehn Minuten die Treppe hinunterging, schwebte Kaffeeduft in der Luft. Naomi ging in die Küche, schenkte sich und Iker eine Tasse ein und pustete in ihre hinein.
Während sie an der Tasse nippte, konzentrierte sie sich auf ihre Gefühle, die sie in diesen Kuss legen musste, damit Sammy auch tatsächlich die Erinnerung an sie verlor. Sie trank noch einen großen Schluck, wischte sich mit dem Handrücken über den Mund und ging in Ikers Schlafzimmer, wo Sammy immer noch gefesselt auf dem Bett lag. Sein Brustkorb hob und senkte sich in gleichmäßigen Zügen. Er schien noch tief zu schlafen.
Iker war in der Küche zurückgeblieben.
»Würdest du bitte hinausgehen? Und nimm Kai mit, ja?«, bat sie Roman.
Ohne etwas zu sagen, holte er Kai vom Sofa und ging in die Küche.
Naomi blieb noch einen Moment im Türrahmen stehen, bevor sie tief durchatmete, auf Sammy zuging, ihn mit geschlossenen Augen auf den Mund küsste und intensiv dachte: Du wirst dich an nichts erinnern, was mit mir, meiner Familie und der Verwandlung zu tun hat. Und du wirst uns nicht erkennen. Es war ein langer Kuss. Vier Mal wiederholte sie diese Worte im Geiste. Sie wollte sichergehen, dass ihre Gedanken während des Kusses intensiv und eindringlich in sein Bewusstsein gelangten.
Als sich ihre Lippen trennten, trat sie einen Schritt zurück und betrachtete Sammy. Für einen kurzen Moment glaubte sie, er habe sich bewegt. Leise schlich sie aus dem Zimmer in die Küche.
»Iker. Binde ihn los. Sammy darf nicht gefesselt aufwachen. Er wird bald zu sich kommen.« Sie goss sich eine weitere Tasse Kaffee ein, lehnte sich an die Küchentheke und sah Iker hinterher.
»Glaubst du, es hat funktioniert?«, fragte Roman.
Naomi zuckte mit den Schultern. »Ich hoffe es.«
Schweigend warteten sie in der Küche. Roman ließ sie kaum aus den Augen. Sie spürte, wie er jede ihrer Bewegungen beobachtete. Naomi ging zu Roman und nahm ihm Kai ab. Kais Gewicht ließen ihre geklammerten Rückenverletzungen schmerzen. Trotzdem genoss sie den Körperkontakt. Beinahe hätte sie ihn verloren. Die Anspannung der letzten Stunden fiel von ihr ab. Ihre Augen füllten sich mit Tränen.
Roman stand vom Küchenstuhl auf, zog sie an sich und strich ihr übers Haar. Still lehnten sie sich aneinander. Es waren keine Worte notwendig, um zu wissen, was im anderen vorging.
»Er bewegt sich«, sagte Iker.
Roman zog Kai an sich. »Bleib du hier. Ich möchte Kai nicht alleine im ersten Stock lassen. Sobald du weißt, dass alles in Ordnung ist, kommst du nach.« Nach einem innigen Kuss eilte Roman die Treppenstufen nach oben. Auf der Treppe wandte er sich nochmals um. »Bei mir hat es funktioniert, also ...«
Naomi nickte unsicher. Auch wenn der Kuss Romans Gedächtnis auszulöschen vermocht hatte, bedeutete das nicht, dass es bei Sammy zwangsläufig auch funktionieren musste. Aber sie hoffte es, zumal sie nicht wusste, was sonst mit Sammy geschehen sollte.
»Ich warte neben seinem Bett. Bleib hier stehen. Durch die offenstehende Tür wirst du seine Reaktion hören. Sollte ich deine Hilfe brauchen, rufe ich dich.« Iker wandte sich ab und ließ sie im Gang zurück.
Naomi setzte sich auf die erste Treppenstufe und lauschte, wie Iker Sammy auf Englisch ansprach und versuchte, ihn aufzuwecken.
»Na, das wurde auch Zeit«, sagte Iker.
»Was ist passiert?«, hörte sie leise Sammys Stimme.
Naomi hörte die Bettdecke rascheln. Offenbar hatte sich Sammy aufgesetzt.
»Sag du es mir«, forderte Iker ihn auf.
Eine Weile sprach niemand.
»Verdammt. Ich habe keine Ahnung!«
»Wie heißt du?«, fragte Iker. »Kannst du mir das sagen? Und was machst du in Barcelona?«
»In Barcelona?«, rief Sammy.
Vermutlich nickte Iker, denn Naomi hörte ihn nichts sagen.
»Ich habe keinen Schimmer.«
Wie gerne hätte Naomi Sammys Gesichtsausdruck gesehen, um einschätzen zu können, ob er ernsthaft nichts wusste, oder ob er nicht nur ein cleveres Spiel spielte.
»Wie komme ich hierher?«, wollte Sammy wissen.
»Ich holte mir die Morgenzeitung, und am Briefkasten bist du mir direkt vor die Füße gefallen. Erst wollte ich einen Arzt rufen, aber dein Puls ging normal und auch sonst scheint dir außer den Abschürfungen an den Handgelenken nichts zu fehlen. Also, wie heißt du und woher kommst du?«
»Samuel McConnor. Aus Seattle. Was ich in Barcelona mache ...?« 
»Du weiß also nicht, wie du hierher gekommen bist, oder was mit dir geschehen ist? Wohnst du in einem Hotel hier in der Stadt?«
Eine kurze Pause trat ein.
»Du erinnerst dich an nichts?« Ikers besorgte Stimme klang glaubwürdig. Naomi konnte kaum fassen, wie gut er seine Rolle spielte.
»Nein. An überhaupt nichts«, flüsterte Sammy. »Welchen Tag haben wir?«
»Sonntag, den 18. Juli«, antwortete Iker.
»Das Letzte, woran ich mich erinnere, ist die Silvesterfeier mit meinen Kumpels in Seattle Neunzehnhundertachtundneunzig. Aber was war bloß im letzten halben Jahr?« Sammys Stimme klang verzweifelt.
»Es ist besser, wenn ich die Polizei anrufe und einen Arzt.« Naomi hörte, wie er die Tasten des Telefons drückte. »Dir fehlt nicht nur ein halbes Jahr, sondern dir fehlt die Erinnerung an fast fünfzehn Jahre. Irgendetwas muss dir zugestoßen sein, was diese Gedächtnislücke ausgelöst hat. Vermutlich sucht man schon seit Jahren nach dir.«
Diese Nachricht hatte Sammy offenbar die Worte geraubt. Nach wenigen Sekunden hörte Naomi, wie Iker die Polizei anrief und auf Spanisch einige Erklärungen ablieferte.
Während Iker sprach, schlich sie die Treppenstufen hoch und betrat ihr Apartment, wo sie sich mit Roman und Kai die nächsten Stunden verstecken würde.
Naomi erzählte Roman jedes Wort und endete damit, dass Sammy sich an nichts mehr erinnern konnte. »Niemals hätte ich gedacht, dass der Kuss Sammys gesamtes Erinnerungsvermögen auslöschen könnte. Vermutlich hat er sich in jener Silvesternacht zum ersten Mal verwandelt. Darum fehlt ihm jegliche Erinnerung an die folgende Zeit. Was auch in den vergangenen Jahren passiert sein mochte, alles steht irgendwie im Zusammenhang mit unserem Leben als Seelenbegleiter.«
»Naomi, das ist seine gerechte Strafe für alles, was er angerichtet hat. Vielleicht kann er jetzt neu anfangen. Wir werden jetzt auf alle Fälle endlich ohne Angst aus dem Haus gehen können.« Roman rutschte dichter an Naomi heran, die an der Wand gelehnt auf dem Fußboden saß. »Und weißt du was? Sobald du fit genug bist, gehen wir groß Essen, bummeln dann durch den Stadtpark und holen uns ein Eis in der Fußgängerzone.« Roman lächelte. »Ich kann noch gar nicht glauben, dass wir endlich sorglos durch die Stadt spazieren können.«
»Ob ich dich für eine Joggingtour am Meer begeistern kann?«, fragte Naomi und sah sich schon an den Segelbooten entlang laufen, die Seeluft tief in ihre Lungen saugen und das Rauschen der Wellen, die an den Strand schwappten, genießen.




Neunzehn
Vier Tage später fuhr Iker an den Flughafen, um Romina und Leandra abzuholen. Am Telefon hatte Naomi vermieden, über die vergangenen Tage zu sprechen. Sie würden früh genug erfahren, was sich während ihrer Abwesenheit abgespielt hatte.
Die Polizei hatte Sammy mitgenommen und mithilfe des amerikanischen Konsulats seine Sozialversicherungsnummer herausgefunden. Die ersten Ziffern bestätigten, dass sie tatsächlich in Seattle ausgestellt worden war. Aufgrund der Angaben, wo er früher gewohnt hatte und über den Namen seiner Eltern war es für die Behörden kein großer Aufwand mehr gewesen, seinen damaligen Wohnort festzustellen. Er war bereits an die Behörden in Seattle überstellt worden, die ihn zunächst in eine Rehaklinik überwiesen hatten. Die Polizeibeamten in Barcelona hatten sich recht auskunftsfreudig gezeigt und Iker mitgeteilt, dass sie leider keine lebenden Verwandten mehr ermitteln konnten. Er habe zwar einen Bruder, der in England wegen schwerer Körperverletzung gesucht wurde, doch der sei spurlos verschwunden. Da Sammy jedoch außer seines Gedächtnisverlusts gesund sei, solle er nach einem kurzen Klinikaufenthalt bald entlassen werden und ein staatliches Arbeitsprogramm antreten.
Naomis Rücken heilte gut, und auch Roman klagte nicht mehr über Schmerzen in der Schulter. Auf die Wunde an seiner Augenbraue wies nur noch ein leicht verschorfter Riss hin.
Iker hatte die letzten Tage immer wieder verwundert reagiert, wenn er Kai hochgenommen hatte und dieser auf seinem Arm noch lauter brüllte, als auf Romans oder Naomis. Manchmal fiel es Naomi schwer zu glauben, dass sich ihr Leben jetzt in normalen Bahnen abspielen würde und sie sich keine Sorgen um Kais Zukunft machen musste. Ihm lag die Welt zu Füßen, und er konnte tun, was immer er wollte.
Naomi hörte, wie der Wagen in die Einfahrt fuhr und ging zur Haustür. Leandra flog förmlich die Stufen zu ihr hoch, fasste sie vorsichtig an den Schultern, zog sie zu sich und drückte sie fest an ihre Brust. »Iker hat uns alles erzählt. Wir machen uns solche Vorwürfe, dass wir nicht mit dir zurückgeflogen sind.«
»Ihr konntet es doch nicht wissen«, flüsterte Naomi und schluckte trocken. »Nun ist es ja vorbei.« Es würde noch einige Zeit vergehen, bis sie die Vorkommnisse jener Nacht verarbeitet haben würde, aber Sammy war fort und ihre Familie endgültig in Sicherheit. »Wie war´s denn noch bei euch?«
»Das soll besser Romina erzählen. Es war unheimlich und wundervoll, sie als Panther auf den alten Mauern umherstreifen zu sehen. Ein einmaliger Anblick. Nopaltzin und Ichtaca sahen ihr ebenfalls die ganze Nacht sprachlos zu.« Für einen Moment leuchteten Leandras Augen vor Begeisterung.
»Jetzt kommt erst mal rein«, erwiderte Naomi und zog ihre Großmutter mit sich.
»Und mit euch ist wirklich alles in Ordnung? Hast du noch Schmerzen?« Leandra sah sie mitfühlend an.
»Wir sind okay. Und eigentlich möchte ich diese Tage nur noch vergessen. Deswegen sollte Iker euch schon auf der Heimfahrt erklären, was passiert ist.« Naomi hatte in den vergangenen Tagen genug darüber geredet.
Karsten hatte jede Einzelheit wissen wollen, als er vor zwei Tagen wegen seiner Semesterarbeit hier gewesen war. Die Beschreibung von Tenochtitlán hatte er bis ins kleinste Detail in die Biografie von Hernán Cortés mit aufgenommen. Es war ein großartiges Porträt ihres Vorfahren geworden. Iker hatte die grammatikalischen Verbesserungen vorgenommen, und Karsten hatte die Arbeit danach sofort seinem Professor übergeben. Noch am selben Nachmittag hatte er einen Anruf des Professors erhalten, der ihm mitteilte, es sei die beste Arbeit, die ihm jemals unter die Finger gekommen wäre.
Im Esszimmer stand ein großes Frühstück bereit, und nach einem ersten Blick auf Romina, bemerkte Naomi eine Veränderung an ihr. Ein zartes Lächeln lag auf ihrem Gesicht. Selten hatte sie Romina so zufrieden und ausgeglichen erlebt. Bisher schien sie immer von irgendetwas gehetzt zu werden. Ihre Augen huschten nicht mehr von einer Ecke in die andere, als hätte sie Angst, sie könne etwas verpassen oder übersehen.
»Nachdem ihr von Iker erfahren habt, dass Sammy uns nicht mehr gefährlich werden kann, gibt es nur noch eines, was ihr wissen solltet. Gestern habe ich wieder in der Kanzlei angerufen und nach Thursfield Junior gefragt. Nachdem ich mit seiner Sekretärin mittlerweile schon zehn Mal gesprochen habe und sie immer irgendwelche Ausreden präsentierte, hatte ich dieses Mal eine Aushilfe am Telefon, die viel gesprächiger war. Sie erzählte mir im Vertrauen, dass der Juniorchef vorerst nicht mehr in die Kanzlei zurückkommen würde.«
Iker gluckste. »Den Job wird sie nicht lange haben.«
Naomi grinste. »Eher nicht. Ganz aufgeregt hat sie mir erzählt, dass Thursfield vor einigen Monaten auf einer Geschäftsreise überfallen und übel zugerichtet auf einer Landstraße bei Barcelona aufgefunden worden sei. Als er sich endlich von seinen schweren Verletzungen erholt hatte, war er an seinem ersten Tag in der Kanzlei mit einem Gehilfen in Streit geraten. Das Geschrei in seinem Büro hat damit geendet, dass der Gehilfe plötzlich aus der Kanzlei stürmte. Ein Anwaltskollege wollte nach Thursfield sehen und fand ihn bewusstlos und mit blutendem Hinterkopf auf dem Fußboden neben seinem Schreibtisch vor. Er muss heftig auf die Schreibtischkante gefallen sein. Auf jeden Fall ist er nun blind.«
»Das nenne ich eine gerechte Strafe!«, rief Leandra aus.
Romina und Iker nickten zustimmend.
»Ich bin mir sicher, dass der Gehilfe Sammys Bruder war. Ich habe ihn damals in der Kanzlei gesehen und im Wald wiedererkannt. Und die Polizei sagte ja auch, dass er in England gesucht würde.« Naomi räusperte sich. »Naja, auf jeden Fall haben sie innerhalb der Kanzlei lange gehofft, dass die Blindheit nur vorübergehend sein würde. Daher auch die ewigen Ausreden. Aber nach über einem halben Jahr besteht keine Hoffnung mehr, dass er jemals wieder sehen kann. Damit wären wir auch ihn los.« Naomi stützte die Ellbogen auf den Tisch. »Und nachdem ich die zweite Vollmondnacht hier im Garten verbringen musste und beinahe verrückt geworden bin, möchte ich wissen, wie es in der Ausgrabungsstätte gewesen ist.« Sie fixierte Romina, die immer noch dieses Lächeln im Gesicht trug. »Du siehst verändert aus.«
Rominas Lächeln wurde breiter. »Ich sehe nicht nur so aus. Dort zu bleiben war die beste Entscheidung meines Lebens. Dieser Ort ist magisch. Noch nie in meinem Leben fühlte ich mich mit mir dermaßen im Einklang. Schon in der ersten Nacht überkam mich eine innere Ruhe, die weit über die Verwandlung an den gewohnten Lichtungen hinausging. Es ist, als würde ich plötzlich alles verstehen, obwohl ich keine Erklärungen erhalten habe. Die beiden Nächte dort haben mich befreit.«
»Wovon? Wie meinst du das?«, fragte Naomi nach.
»Von allem. Ein tiefer Frieden erfüllt mich und ich weiß nicht, wie ich es erklären soll. Vielleicht so: du fühlst dich federleicht, als hättest du einen Joint geraucht, nur dass dein Kopf ganz klar ist.« Romina sah von Naomi zu Iker.
»Das Gefühl kenne ich nicht«, sagte Naomi.
Leandra riss die Augen auf. »Du hast tatsächlich noch nie einen Joint geraucht?«
»Du etwa?«
»Natürlich! Auch wenn mir davon schlecht wurde, fühlte sich mein Körper ganz leicht an. Allerdings nur, solange ich nicht versucht habe, mich zu bewegen. Denn das fiel mir unendlich schwer.« Leandra blinzelte amüsiert. »Nun bist du entsetzt.«
»Nein, nur überrascht.«
Roman reichte ihr den Brötchenkorb. »Du hast nichts verpasst.«
Naomi schnitt sich das Brötchen auf, belegte es mit Käse und biss hinein. Nachdenklich kaute sie, bevor sie den Bissen hinunterschluckte und mit einem Schluck Kaffee nachspülte. »Nachdem du es nicht beschreiben kannst, würde ich es gerne selbst erleben.«
»Das sollst du. Ich sagte dir ja schon, dass es mir nichts mehr ausmacht, sollte es im Dezember tatsächlich vorbei sein. Seit jenen Nächten spielt es wirklich keine Rolle mehr. Ich bin bereit für alles, was kommen mag. Sollte ich also sterben, dann ist es eben so. Ich habe mein Leben gelebt und nun meinen Frieden gemacht. Unsere Feinde sind besiegt und die Gefahr ist vorüber.« Romina legte eine Pause ein. »Außerdem bleiben mir noch einige Monate, um meine restliche Zeit mit meiner wiedergewonnenen Familie zu genießen.«
Leandra nagte auf ihrer Unterlippe. »Ich mag das zwar nicht hören, aber ich verstehe dich. Nopaltzin hat ebenfalls bemerkt, wie Rominas Wesen sich in diesen Nächten verändert hat. Dass sie zufriedener und glücklicher wirkt. Daraufhin hat er Brenda angerufen und sie gebeten, beim nächsten Vollmond mit Jason und Katie zu kommen.«
Naomi nickte gemächlich. Wenn es die quirlige Romina beruhigen konnte, weshalb nicht auch Katie. Vielleicht käme sie mit ihrem Wesen dann besser zurecht. Es war eine großartige Idee. Naomi dachte darüber nach, wie es sein würde, wenn sie alle gleichzeitig dort wären. Es musste herrlich sein, zwischen den alten Tempeln umherzustreifen und die Stärke dieser Erde in sich aufzunehmen. »Wir sollten alle hinfahren.«
Romina klatschte vor Begeisterung in die Hände, Iker schwieg, während Leandra und Roman nicht zu deutende Blicke austauschten. »Warum nicht?«, fragte Naomi.
»Ich wollte sowieso noch mal dorthin! Warum nicht schon nächsten Monat?« Romina biss zufrieden in ein Croissant und stieß Iker an der Schulter an. »Es wird Zeit, dass du dich nach draußen begibst. Du kannst dich nicht ewig hier einsperren.«
Naomis Gedanken schweiften in die Ferne. Sie würde weitere Mitglieder ihrer Familie kennenlernen, und sie würden sich dort, wo alles vor so langer Zeit begonnen hatte, verwandeln und ihren inneren Frieden finden. Aus ihrem Gedächtnis rief sie die Bilder von Tenochtitlán ab. Sie glaubte, sogar die Gerüche wahrzunehmen. Das Bild der jungen Aztektenfrau manifestierte sich. Ihr Entschluss stand fest. Bei dieser Gelegenheit wollte sie mehr über Malintzins Schicksal herausfinden.
Es spielte keine Rolle mehr, ob der Fluch im Dezember von ihr genommen würde, oder nicht. Kai war frei. Nach ihrer Ausbildung konnte sie mit Roman weitere Kinder haben, ohne befürchten zu müssen, ihnen eine schwere Last aufzubürden. Ihre Sorge hatte Romina gegolten, doch die hatte ihren Frieden gefunden. Was die Zukunft auch bringen mochte, sie war bereit.
»Und wisst ihr, wem wir das alles zu verdanken haben?«, fragte Naomi. Verwirrte Gesichter sahen sie an.
»Dorothea. Hätte sie nicht die alte Hutschachtel unter dem Bett aufbewahrt, wäre es uns niemals möglich gewesen, die fehlenden Punkte in unserer Vergangenheit zu entdecken. Schade nur, dass sie es nicht miterleben konnte.«
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